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Vorwort  des  Herausgebers. 


Es  ist  ein  gewaltiges,  die  ganze  civilisierte  Welt  tief  er- 
schütterndes Drama,  das  sich  seit  nun  schon  vier  Monaten 
im  südlichen  Afrika  abspielt.  Ein  tapferes  und  durch  vor- 
treffliche Charaktereigenschaften  ausgezeichnetes  Volk,  das 
an  Seelenzahl  aber  nur  klein  ist,  wehrt  sich  mit  einem  Helden- 
mute, der  fast  beispiellos  in  der  Weltgeschichte  dasteht, 
gegen  einen  übermächtigen,  gewissenlosen  und  brutalen 
Feind,  dessen  elende  Krämerpolitik  ihm  längst  schon  die 
Verachtung  aller  Kulturnationen  zugezogen  hat.  Ein  un- 
gleicher Kampf,  nicht  blos  was  die  Anzahl  und  die  Hilfskräfte 
der  beiden  Gegner  anbelangt !  —  Auf  der  einen  Seite  fechten 
vollwertige  Bürger,  die  ihr  Vaterland,  ihren  Herd,  ihre  Fa- 
milie verteidigen,  auf  der  anderen  Seite  angeworbene  Söld- 
linge, die  ihre  Waffen  gegen  jeden  richten,  auf  den  sie  ge- 
hetzt werden.  Jeder  Buer,  der  fällt,  hinterlässt  eine  Lücke; 
um  ihn  trauern  seine  Familie,  sein  Volk,  die  ganze  Mensch- 
heit. Der  gefallene  Engländer  wird  sofort  durch  einen  neuen 
Mietling  ersetzt;  meist  sind  es  ja  die  verlorenen  Söhne  des 
Landes,  aus  denen  sich  in  England  die  Soldateska  rekrutiert. 
Vielleicht  hat  nichts  so  sehr  die  allgemeine  Empörung  in  der 
ganzen  Welt  gegen  England  wachgerufen,  als  der  Gedanke, 
dass  tausende  von  armen  Burenfamilien  ihrer  Väter  und  ihrer 
Söhne  beraubt  werden,  weil  die  englischen  Kapitalisten  ihren 
unersättlichen  Goldhunger  stillen  wollen.  Das  eine  steht 
heute  unzweifelhaft  fest,  die  Sympathieen  aller  Völker,  die 
auf  Bildung  und  Gesittung  Anspruch  erheben,  sind  auf  der 
Seite  der  Buren. 
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Welches  der  Ausgang  des  Krieges  in  Südafrika  sein 
wirdj  das  ist  heute  noch  eine  offene  Frage.  Mögen  die  Tapfer- 
keit und  die  Ausdauer  der  Buren  auch  noch  so  gross  sein, 
England  hat  die  grösseren  Machtmittel  für  sich,  das  stärkere 
Heer,  die  bessere  Bewaffnung,  die  gewaltige,  meeresbe- 
herrschende Flotte  und  —  last  not  least  —  das  rote  Gold, 
für  das  heute  —  eben  alles  zu  haben  ist.  Die  bisherigen  Re- 
sultate des  südafrikanischen  Krieges  mochten  vielleicht  der 
Hoffnung  Raum  geben,  Transvaal  als  Sieger  aus  dem 
Kampfe  hervorgehen  zu  sehen.  Während  ich  jedoch  diese 
Zeilen  schreibe,  kommt  die  Nachricht,  dass  der  tapfere  und 
umsichtige  Burengeneral  Cronje  mit  seiner  heldenmütigen 
Schar  vor  dem  übermächtigen  Feinde  die  Waffen  gestreckt 
hat.  Von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  den  ganzen  Krieg 
ist  diese  erste  grössere  Niederlage  der  Buren  nicht;  ich 
fürchte  aber,  dass  sie  symptomatisch  für  den  weiteren  Ver- 
lauf des  Krieges  ist  und  die  Aera  der  englischen  Siege  in- 
auguriert. Gewiss,  es  standen  40000  Engländer  gegen  3000 
Buren  im  Feld.  Aber  wird  der  Prozentsatz  der  gegnerischen 
Parteien  nicht  auch  in  den  künftigen  Kämpfen  ein  ähnlicher 
sein  ?  - —  Ich  muss  gestehen,  meine  Hoffnung  auf  einen  für 
die  Buren  glücklichen  Ausgang  des  Kampfes  in  Südafrika 
basiert  noch  immer  auf  der  Ueberzeugung,  dass  die  Gross- 
mächte auf  die  Dauer  der  blutigen  Gewaltpolitik  der  Eng- 
länder nicht  ruhig  zusehen  können  und  den  schmachvollen 
südafrikanischen  Krieg  durch  eine  energische  Intervention 
mit  einem  Schlage  beenden  werden.  Wir  hätten  heute  schon 
so  weit  sein  können,  und  dass  dem  nicht  so  ist,  das  ist  meiner 
Ansicht  nach  einzig  und  allein  die  Schuld  der  deutschen 
Diplomatie.  Haiti,  Kiautschau,  die  Marianen,  die  Karolinen 
und  Samoa,  diese  kleinen  Scherze  können  uns  wenig  impo- 
nieren. Als  den  bescheidenen  Anfang  einer  geschickten  deut- 
schen Ueberseepolitik  wollen  wir  sie  gelten  lassen.  Aber  als 
England  mit  Transvaal  in  Konflikt  geraten  war  und  die 
ersten  Schlappen  erlitten  hatte,  da  war  es  an  der  Zeit,  die 
für  uns  und  unsere  Ueberseepolitik  so  günstige  pohtische 
Konstellation  auszunutzen  und  zu  beweisen,  dass  unsere  aus- 
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"-"wärtige  Politik  von  grossen  Gesichtspunkten  aus  geleitet 
wird.  Warum  haben  unsere  Diplomaten  uns  so  kläglich  im 
Stich  gelassen?  Sind  sie  vielleicht  der  Ansicht,  das  euro- 
päische Gleichgewicht  könne  gestört  werden,  wenn  das  eng- 
lische Kolonialreich  zertrümmert  wird?  Oder  glauben  sie 
gar,  in  England  sich  einen  künftigen  Bundesgenossen  konser- 
vieren zu  müssen?  Der  Teufel  hole  das  Zaudern  und  Zagen! 
Entweder  —  oder !  Wenn  gewurstelt  werden  soll,  dann  ruhig 
fort  mit  dem  ganzen  kolonialen  Krempel !  Das  zu  Boden 
geschmetterte  Transvaal  kostet  uns  Deutschen  mehr,  als 
unsere  ganzen  Kolonieen  wert  sind;  es  kostet  uns  unser 
Prestige  vor  aller  Welt;  es  kostet  uns  unsere  internationale 
Machtstellung.  Da  hilft  kein  Flottenbauen  mehr.  Wer  den 
richtigen  Zeitpunkt  verpasst,  der  verdient  Prügel  und  — 
•erhält  sie.  Und  wir,  fürchte  ich,  wir  haben  —  Prügel  ver- 
dient, dank  unserer  vor  energischen  Schritten  zurück- 
schreckenden  Diplomatie. 

Am  meisten  zu  bedauern  sind  dabei  die  Buren;  ihnen 
wird  es  wohl  an  den  Kragen  gehen,  wenn  die  Grossmächte 
sich  zuguterletzt  nicht  doch  noch  zu  einer  entschiedenen 
Stellungnahme  aufschwingen.  Kann  man  es  denn  den  euro- 
päischen Regierungen  garnicht  klarmachen,  dass  sie  die 
beiden  südafrikanischen  Burenrepubliken  nicht  preisgeben 
■dürfen,  dass  der  kolonialen  Eroberungspolitik  Grossbri- 
tanniens endlich  mal  ein  Riegel  vorgeschoben  werden  muss? 
Videant  consules   .... 

Die  nachstehenden  Schilderungen  aus  Transvaal  stam- 
'men  aus  der  Feder  eines  der  besten  Kenner  Südafrikas,  des 
Herrn  Dr.  Wilhelm  Vallentin,  der  seit  einigen  Jahren  bereits 
als  höherer  Beamter  der  „Süd-Afrikanischen  Republik",  wie 
■der  offizielle  Titel  von  Transvaal  lautet,  in  Pretoria  lebt  und 
einen  tiefen  Einblick  in  die  dortigen  Verhältnisse  und  in  das 
elende  Intriguenspiel  der  Engländer  gethan  hat.  Seine  Aus- 
führungen dürfen  daher  den  Anspruch  auf  ganz  besondere 
Glaubwürdigkeit  und  allgemeine  Beachtung  erheben.  Schon 
gegen  Jameson  focht  er  mit  den  Buren  Schulter  an  Schulter 
.und  erhielt  von  der  Regierung  der  ,, Süd- Afrikanischen  Re- 


publik"  für  seine  Verdienste  um  das  Burenvolk  das  Voll- 
bürgerrecht  verliehen.  Auch  heute  hat  er  wieder  zu  den; 
Waffen  gegriffen  und  kämpft  als  alter  preussischer  Artillerist 
in  dem  Quitzowschen  Freikorps  an  der  Seite  der  Burengegen 
das  „perfide  Albion".  Bis  Anfang  Januar  nahm  er  an  der 
Belagerung  von  Ladysmith  teil ;  dann  begab  er  sich  im  amt- 
lichen Auftrage  auf  kurze  Zeit  nach  Pretoria.  Von  dort  ging 
er  wieder  auf  den  Kriegsschauplatz  nach  Colesberg.  Seither 
liegen  keine  Nachrichten  von  ihm  vor. 

In  einigen  Wochen  erscheint  ein  umfangreiches  Werk 
aus  Dr.  Vallentins  Feder,  ,,Die  Süd-Afrikanische  Republik", 
von  dem  dieses  Buch,  ebenso  wie  die  früher  erschienenen 
Broschüren  „England  und  die  Buren"  und  „Der  Freiheits- 
kampf der  Buren",  nur  einen  Teil  bildet. 

Hessenwinkel,  d.  27.  Februar  1900. 

Franz   Giesebrecht. 


Die  Buren 

und 

ihre  Heimat. 


Von  Delagoa-Bai  nach  Pretoria, 

Madagascar  verschw:\nd  allmählich  in  nebelhafter  Ferne. 
Nach  einigen  Tagen  lag  die  Küste  Afrikas  vor  mir,  ähnlich 
wie  einst  vor  Jahren,  als  ich  sie  zum  ersten  Male  im  Atlan- 
tischen Ocean  bei  Sierra  Leone,  Monrovia,  Lagos  und 
Kamerun  erblickte,  flach,  mit  dunklen  Bäumen  dicht  be- 
wachsen, still  und  leblos,  ganz  weit  am  Horizont  einige  licht- 
blaue Bergketten;  die  Luft  feucht  und  schwer;  die  Tempe- 
ratur warm,   drückend. 

Bald  erschien  die  Chefina-Insel  links  und  dann  Inyak 
rechts,  und  nacii  kurzer  Zeit  steuerten  wir  hinein  in  die  Bai 
von  Delagoa. 

Eine  ruhige,  spiegelglatte  Wasserfläche,  mehr  als  loo  km 
breit  und  ca.  40  km  in  der  Längsrichtung,  dehnt  sich  vor 
uns  aus,  rings  herum  von  Land  umgeben.  Im  Hintergrunde 
flimmern  die  hellen  Dächer  von  Lorengo  Marques  im  Sonnen- 
schein. Den  Abschluss  bildet  sanft  ansteigendes  Gelände, 
hier  und  da  überragt  von  einigen  Palmen. 

Von  wirklichen  Hafenanlagen  wird  man  nur  wenig  ge- 
wahr. Und  dabei  ist  der  Hafen  einer  der  besten  Süd-Afrikas. 
Beira  z.  B.  liegt  in  einer  Lagune;  Durbans  Hafen  hat  zu 
viele  Untiefen  und  ist  infolgedessen  nicht  recht  brauchljar 
für  Schiffe  mit  grossem  Tiefgang;  Port  Elizabeth  und  East 
London  sind  eigentlich  nur  Rheden,  sodass  eben  Delagoa- 
Bai  allein  als  völlig  dem  Zweck  entsprechend  übrigbleibt. 
Ja,  ich  gehe  noch  weiter  und  sage,  dass  der  Hafen  von 
Lorengo  Marques  bei  richtiger  Verwaltung  und  Leitung  eine 
Zukunft  haben  wird.  Die  in  den  letzten  Jahrzehnten  ent- 
deckten Goldminen  Trans\aa]s  und  die  politisclien  V^'r- 
hältnisse    werden     nicht    zum    wcniusten    hierbei    mitwirken. 
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während  andererseits  der  längs  der  Eisenbahnlinie  auf  dem 
Hochfelde  (Hoogeveld)  vorgefundene  Kohlenreichtum  ge- 
eignet sein  wird,  Delagoa-Bai  zur  Kohlenstation  des  Indischen 
Oceans  zu  machen.  —  In  einem  Boote  gelangte  ich  an  Land. 
Nach  Heranschaffung  des  Gepäckes  und  nach  vielen  Schere- 
reien mit  der  Zollbehörde  konnte  ich  die  ,, Stadt"  betreten 
und  mir  ein  Unterkommen  in  einem  der  sehr  teuren,  aber 
recht    schmutzigen    Hotels    suchen. 

Lorengo    Marques,    die   südlichste    Besitzung   der   Portu- 
giesen  in   Süd-Afrika,   liegt   auf  der   Nordseite  der   Bai,   be- 


Hal'eii  von  Delagoa. 


sitzt  etwa  looo  europäische  Einwohner,  von  denen  700  Por- 
tugiesen sind,  und  beherbergt  daneben  ca.  2000  Araber, 
Inder  etc.  Im  Jahre  1875  hatte  Lorengo  Marques  nur  458 
p:inwohner  incl.  Soldaten.  Davon  waren  93  Europäer,  T}^ 
Asiaten,  66  Afrikaner;  ferner  59  Inder  und  80  Araber.  Der 
Rest  bestand  aus  Personen  von  unbekannter  Herkunft. 

Die  Eingeborenen-Bevölkerung  in  dem  ganzen  Distrikt 
wird   auf  etwas  mehr  als    50000  Köpfe  geschätzt. 

Der  Eindruck,  den  die  Stadt  auf  den  Besucher  macht,. 


p* 

g 
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kann  gerade  nicht  günstig  genannt  werden.  Der  Boden  ist 
sandig;  die  halbvollendeten  Strassen,  in  denen  Haufen  a  on 
behauenen  Steinen,  Pfähle  und  Gerumpel  umherliegen,  sind 
sandig;  die  einzelnen  Plätze  sind  sandig  —  kurz,  ein  Anblick, 
der  mich  an  Staub  und  Wüstensand  erinnerte.  Die  Häuser 
besitzen  meistens  flache  Dächer.  Auffallend  ist  der  grelle 
Anstrich  des  Mauerwerks;  himmelblau,  rot,  giftgelb  findet 
man  nicht  selten.  Viele  Gebäude  sind  nur  halbfertig.  Ob 
Mangel    an    Geld    oder    sonst    ein    anderer    Umstand    die 


Strasse  in  Loren^o  Marques. 


Vollendung  verhinderte,  weiss  ich  nicht;  vielleicht  nimmt  man 
es  hier  auch  nicht  so  genau  mit  der  Zeit  und  will  bessere 
Tage  abwarten. 

Die  Stadt  hat  auch  Festungswerke,  die  auf  ein  ehr- 
würdiges Alter  schliessen  lassen.  Hier  und  da  sind  sie  ver- 
fallen, halb  unter  Sand  und  Schutt  begraben,  an  anderen 
Stellen  notdürftig  durch  neue  ersetzt,  immerhin  aber  so,  dass 
ein  paar  deutsche  Kanonen  genügen  würden,  in  kurzer  Zeit 
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aus  ihnen  einen  Trümmerhaufen  zu  machen.  Schon  1876' 
behauptete  der  enghsche  Reisende  Johnston  von  der  Be- 
festigung, dass  sie  nur  eine  schwache  Wehr  gegen  die  Ein- 
geborenen bilden  könnte. 

Die  Vegetation  ist  halbtropisch,  aber  dürftig.  Man 
bemerkt  sogleich,  dass  für  Anpflanzung  von  Bäumen 
nur  wenig  gethan  wird.  Bananen  trifft  man  vereinzelt  an, 
und  hier  und  da  sieht  man  Kokospalmen,  die  einsam  und 
traurig  über  diese  Sand-  und  Schmutzflächen  hinweg  in  die 
ferne,  blaue  See  und  ferne  Länder  hineinzuträumen  scheinen. 

Trotz  der  vielen  Anläufe,  die  die  portugiesische 
Regierung  genommen  hat,  um  in  verschiedenen  Richtungen 
Wandel  zu  schaffen,  ist  nur  wenig  erreicht.  Es  blieb  eben, 
bei  dem  Anlauf,  hinter  dem  der  ewige  Geldmangel  und  die 
Schwäche  —  wenn  nicht  geradezu  Unfähigkeit  —  der  einst 
so  stolzen  Kolonialmacht  Europas  hervorlugen.  Zur 
Charakterisierung  der  dortigen  Beamtenverhältnisse  möge 
folgender  kleine  Vorfall  dienen. 

Dem  Gesetz  gemäss  werden  Waffen  und  Munition  der 
ankommenden  Passagiere  in  einem  besonderen,  der  Re- 
gierung gehörigen  Zollschuppen  aufbewahrt.  So  geschah  es 
denn  auch  mit  meinem  Gewehr  und  Revolver,  die  ich  beim 
Betreten  des   Landes  dort  abliefern  musste. 

Als  ich  nach  einer  Woche  etwa  diese  Gegenstände 
wieder  zurückverlangte,  da  ich  meine  Reise  fortsetzen  wollte, 
wurde  mir  von  den  Zollbeamten  bedeutet,  dass  ich  erst  eine 
Bescheinigung  vom  Gouverneur  bringen  müsse.  Auf  dem. 
Regierungsgebäude  wurde  ich  nun  von  einem  zum  anderen 
geschickt;  Pontius  verlangte  dies,  und  Pilatus  forderte  das. 
Nach  vergeblichem  Hin-  und  Plerlaufen  kam  ich  endlich  zu 
einem  sogenannten  Vertreter  des  Gouverneurs,  und  dieser 
stellte  mir  die  gewünschte  Bescheinigung  aus,  erklärte  aber 
nach  langem  Zögern,  dass  ich  die  Sachen  noch  nicht  be- 
kommen könnte;  es  thäte  ihm  sehr  leid;  der  Zollinspektor  sei 
verreist  und  hätte  die  Schlüssel  mitgenommen;  es  ihäte  ihm 
wirklich  recht  leid;  aber  die  Herausgabe  der  Waffen  könne 
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-nicht  stattfinden  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Ich  musste  wirkhch  meine 
Abreise  um  zwei  Tage  verschieben ! 

Während  meines  früheren  Aufenthalts  in  Delagoa-Bai 
rückten  gerade  die  portugiesischen  Truppen  gegen  die  auf- 
ständischen Eingeborenen  ins  Feld.  Selten  habe  ich  Soldaten 
in  einem  so  jammervollen  Zustande  gesehen  wie  damals.  Die 
Leute  klein,  schwächlich,  anscheinend  schlecht  genährt;  die 
Ausrüstung  schmierig,  teilweise  zerlumpt  und  unpraktisch, 
meiner  Ansicht  nach  viel  zu  schwer  für  so  kleine  Kerle.  Die 
Geschütze  —  dass  Gott  erbarm !  Lafetten  und  Protzen,  die 
garnicht  zusammen  gehörten,  waren  bespannt  mit  kleinen 
Mauleseln  oder  Ochsen  oder  —  und  dies  das  Lächerliche 
—  mit  Mauleseln  und  Ochsen  zusammen.  Pferde  waren  nur 
wenige  vorhanden.  Das  Ganze  machte  den  Eindruck  des  Un- 
fertigen oder  —  des  Verfalles. 

Und  wie  hier,  so  trat  es  einem  überall  entgegen.  In 
den  Hotels  z.  B.  waren  die  Preise  hoch,  das  Essen  schlecht, 
die  Zimmer  unbequem,  die  Dienstboten  unfreundlich.  Bei 
den  Mahlzeiten  bediente  man  sich  Servietten,  die  anscheinend 
schon  wochenlang  in  Gebrauch  gewesen  waren.  Alles  dies 
um  so  wunderbarer,  wenn  man  bedenkt,  dass  Lorengo 
Marques  nur  zwei  einigermassen  gute   Hotels  besitzt. 

Bereits  1544  wurde  die  Mündung  des  Tembe  oder  Goa- 
flusses  (nach  anderen  Lagoa)  von  dem  Portugiesen  Lorengo 
Marques  besucht,  eine  kleine  Station  dort  gegründet  und 
nach  dem  Entdecker  benannt.  Indessen  thaten  die  Portu- 
giesen für  diese  kleine  Besitzung  nur  wenig,  sodass  eigent- 
liche Urkunden  aus  jener  Zeit  fast  garnicht  existieren. 
Meistens  sind  es  nur  Erzählungen  Schiffbrüchiger,  die  dort- 
hin verschlagen  wurden  und  der  Heimat  von  der  Existenz 
jenes  Küstenstrichs  Kunde  brachten. 

Dann  erschienen  17 19  in  der  Bai  die  ersten  Schiffe  der 
Holländisch-Ostindischen  Kompagnie,  von  der  zwei  Jahre 
später  ein  Fort  gebaut  wurde.  Sie  gab  indessen  schon  1730 
die  Anlagen  wieder  auf.  Unter  den  Soldaten  der  Garnison 
war  eine  Meuterei  ausgebrochen.  Nach  den  damals  herr- 
:schenden   harten    Gesetzen    wurde    von   ca.    60   verdächtigen 
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Leuten  die  Hälfte  hingerichtet,  der  Rest  zu  lo  Jahren  Ketten- 
strafe verurteilt.  Dieses  Ereignis  erregte  grossen  Unwillen 
im  Heimatlande,  sodass  die  Sympathie  für  die  neue  Be- 
sitzung zu  schwinden  begann.  Dann  aber  waren  es  die  Portu- 
giesen selbst,  die,  endlich  aus  ihrem  Schlummer  erwachend, 
gegen  die  holländische  Niederlassung  protestierten  und  ihre 
eigene  Ansicht,  dass  der  Handel  hier  nur  Unterthanen  des 
Königs  von  Portugal  gestattet  sei,  energisch  in  die  Wirklich- 
keit übersetzten. 

Trotz  dieses  einmaligen  Aufraffens  dauerte  die  alte 
Lethargie  fort  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts.  Erst  als  der 
deutsch-österreichische  Kapitän  Bolts  von  der  Asiatischen  Ge- 
sellschaft zu  Triest  im  Jahre  1776  in  der  Bai  erschien  und 
mit  seinen  Agenten  nicht  nur  am  Ufer  des  Lagoaflusses, 
sondern  auch  auf  der  Insel  Inyak  Handelsfaktoreien  er- 
richtete, traten  die  Portugiesen  für  ihre  bedrohten  Rechte 
wieder  ein,  veranlassten  die  Aufhebung  der  deutsch-öster- 
reichischen Niederlassung,  bauten  1787  ein  Fort  und  legten 
den  Grund  zur  späteren  Stadt  Lorengo  Marques,  zum  Teil 
auf  dem  Platze,  auf  dem  die  Reste  der  alten  holländischen 
Befestigung  standen.  Sie  hatten  hiermit  thatsächlich  Besitz 
von  de]-  Bai  genommen,  die  sie  so  lange  unbeachtet  gelassen 
hatten.  Zwar  für  irgend  welche  Verbesserungen,  für  neue 
Anlagen  und  dergleichen  geschah  nichts.  Delagoa-Bai  vege- 
tierte ebenso  wie  die  anderen  portugiesischen  Besitzungen. 

Den  Buren  war  es  vorbehalten,  nicht  nur  die  Wichtig- 
keit des  Hafens  zu  erkennen,  sondern  auch  über  seine 
Bedeutung   der   Welt   die   Augen   zu   öffnen. 

Nach  dem  grossen  „Trek"  seit  Anfang  der  dreissiger 
Jahre  hatte  die  englische  Regierung  alles  mögliche  gethan, 
um  die  Buren  von  der  Aussenwelt  abzuschneiden,  jeden 
Handel  und  Verkehr  mit  ihnen  —  durch  Natal  und  die  Kap- 
kolonie —  zu  erschweren  und  sie  hierdurch  eventuell  zu  einer 
gewissen  Gefügigkeit  zu  bringen.  Es  war  naturgemäss,  dass 
die  Buren  nun  wiederholt  versuchten,  A^erbindungen  mit  der 
portugiesischen  Regierung  und  mit  Lorengo  Marques  an- 
zuknüpfen, um  ^•on  jenem  Hafen  aus  ihre  nötigsten  Lebens- 
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bedürfnisse,  vor  allem  aber  Gewehre,  Pulver  und  Blei  zu 
beziehen.  Sie  erhielten  1843  die  Erlaubnis,  sich  im  Hinter- 
lande von  Delagoa-Bai  niederzulassen  und  eine  selbstständige 
Staatsgemeinschaft  zu  bilden.  Hiermit  war  die  Möglichkeit 
gegeben,  mit  den  in  der  Bai  ankommenden  Schiffen  in 
Handelsbeziehungen  zu  treten.  Später  wurden  verschiedene 
Expeditionen  unternommen  zur  Erforschung  von  Wegen,  so- 
wohl nach  Lorengo  Marques  hin.  wie  auch  nach  der  Küste- 
überhaupt, und  endlich  fand  1850  jene  A'erhandlung  zu 
Obrigstad  zwischen  den  Buren  und  der  portugiesischen 
Regierung  statt,  in  welcher  die  freundschaftlichen. 
Beziehungen  zu  einander,  insonderheit  aber  das  Uebcrein- 
kommen  von  1843,  erneuert  und  wieder  bestätigt  wurden. 

Da  brachte  die  Proklamation  der  Transvaal-Regierung 
vom  Jahre  1868  eine  Aenderung;  die  bis  dahin  fast  unbe- 
achtete Delagoa-Bai  w^urde  mit  einem  Schlage  für  die  euro- 
päische  Welt   von    Interesse. 

Der  damalige  Präsident  Trans\aals.  der  energische  und 
weitblickende  Marthinus  Wessels  Pretorius,  hatte  es  nämlich 
zu  genanntem  Zeitpunkt  für  ratsam  befunden,  die  Grenzen 
seiner  Republik  festzulegen,  und  hatte  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Maputafluss,  der  in  die  genannte  Bai  mündet,  als  zu 
Transvaal  gehörig  erklärt.  Hiergegen  erhob  Portugal  als  die 
in  Betracht  kommende  Macht  Protest,  aber  auch,  wie  es 
bereits  zur  gewohnten  Tagesordnung  gehörte,  der  Erzfeind 
Transvaals,  Grossbritannien,  und  zwar  erhob  dieses  mit  echt 
englischer  Frechheit  Anspruch  auf  die  Insel  Inyak,  den 
besten  Teil  des  Hafens.  Die  Angelegenheit  wurde  einem 
Schiedsgericht  übergeben,  und  1875  erklärte  der  \^orsitzende 
desselben,  der  französische  Marschall  Mac  Mahon,  Portugal 
für  den  rechtmässigen  Besitzer  der  ganzen  Delagoa-Bai. 

Es  ist  über  diesen  Urteilsspruch  s.  Zt.  viel  gesprochen 
worden,  namentlich  von  denjenigen,  die  sich  benachteiligt 
glaubten.  Insbesondere  wurde  dabei  stets  hervorgehoben, 
dass  Portugal  seine  rechtmässigen  Ansprüche  von  alters  her 
garnicht  be^wisen  könne.  Ich  will  darauf  nicht  weiter  ein- 
gehen, um  so  mehr,  als  in  der  Politik  Beweise  über  Länder- 
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erwerb  oftmals  ein  recht  merkwürdiges  Aussehen  haben.  Die 
Kolonialgeschichte  Afrikas  liefert  dafür  manches  interessante 
Beispiel. 

Im  Laufe  der  Zeit  wurden  die  erstaunlich  grossen  Gold- 
felder in  Transvaal  entdeckt;  die  Einwanderung  nahm  er- 
heblich zu;  Handel  und  Verkehr  vergrösserten  sich.  Infolge- 
dessen wurde  die  Frage  einer  Handels  Verbindung  lebhaft  in 
Anregung  gebracht,  und  der  Plan  zur  Erbauung  einer  Eisen- 
bahn bekam  immer  festere   Gestalt. 

Die  von  Nelmapius,  einem  Oesterreicher,  begründete 
Transport  Gesellschaft  war  durch  den  Sekukuni-Krieg  (1875) 
bald   genötigt,    ihre   Thätigkeit   einzustellen. 

In  demselben  Jahre  ging  der  damalige  Präsident  Burgers 
nach  Europa,  um  dort  eine  Anleihe  von  ca.  drei  Millionen 
Pfund  Sterl.  zum  Bau  einer  schmalspurigen  Bahn  aufzu- 
nehmen und  mit  Portugal  einen  diesbezüglichen  Vertrag  zu 
schliessen. 

Im  allgemeinen  jedoch  erreichte  er  nichts.  Er  war,  wie 
dies  so  häufig  geschieht,  seiner  Zeit  und  seinen  Mitbürgern 
mit  seinen  Ideen  zu  weit  vorausgeeilt;  man  verstand  ihn 
damals  nicht. 

Dann  kam  1877  die  Annexion,  nach  der  —  unter 
britischer  Herrschaft  —  alles  darniederlag.  Erst  nach  dem 
grossen  Freiheitskriege  nahm  man  das  alte  Projekt 
wieder   auf. 

Bereits  1882  wurde  von  der  Transvaal-Regierung  eine 
Kommission  ernannt,  die  die  Angelegenheit  in  die  Hand 
nehmen  sollte,  und  als  im  folgenden  Jahre  Krüger,  Smit  und 
du  Toit  nach  Europa  reisten,  um  mit  England  wegen  der 
bekannten  Konvention  von  1881  zu  verhandeln,  wurde  auch 
gleichzeitig  versucht,  ein  gewisses  Kapital  für  den  Bahnbau 
aufzutreiben,  resp.  das  Interesse  für  die  Sache  in  Europa 
rege  zu  machen. 

Es  bildete  sich  dann  auch  (1887)  eine  Gesellschaft,  die 
Niederländisch-Süd- Afrikanische  Eisenbahn-Gesellschaft  (Ne- 
derl.  Zuid-Afrik.  Spoorweg-Maatschappij)  mit  einem  Kapital 
von  2   Millionen  Gulden,  geteilt  in  2000  i\nteile  (shares)  zu 
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je  loo  Pfund.  Beinahe  die  Hälfte  aller  Shares,  819,  wurde 
in  Deutschland  gezeichnet,  etwa  ein  Viertel  nur,  581,  von 
Holländern  (und  da  auch  nur,  wie  man  sagt,  teilweise  nomi- 
nell) und  600  von  der  Transvaal-Regierung.  Die  Berliner 
Handelsgesellschaft  allein  hat  601  Anteile.  Das  deutsche 
Kapital  ist  somit  am  stärksten  vertreten,  und  doch  geben 
die  Niederlande  diesem  grossen  Unternehmen  ihren 
Namen  und  i  h  r  Beamtenpersonal. 

Allmählich  wurde  mit  der  Aufmessung  und  dem  Bau 
begonnen;  1891  lief  die  erste  Lokomotive  von  Lorengo 
Marques  über  die  Komati- Brücke,  und  am  i.  Januar  1895  ""^'^^ 
der  regelmässige  Personen-  und  Güterverkehr  zwischen 
Pretoria  und  Delagoa-Bai  im  Gange.  — 

Im  Laufe  einer  Woche  hatte  ich  in  Lorengo  Marques 
genug  gesehen  und  erfahren,  darunter  auch  manches  Lai- 
angenehme.  So  schnürte  ich  denn  mein  kleines  Gepäck,  das 
ich  aus  dem  Schiffbruch  bei  Rodrigo  gerettet  hatte,  zu- 
sammen, löste  mir  ein  Billet  nach  Pretoria  und  dampfte  am 
nächsten  Morgen  mit  der  Eisenbahn  ab  nach  Transvaal,  in 
das  Ferne  und  Ungewisse  hinein. 

Es  war  früh  am  Morgen;  die  Luft  feucht  und  kühl;  der 
Himmel  mit  graublauem,  trübem  Gewölk  bezogen.  Wir 
fuhren  durch  sumpfige,  mit  hohem  Riedgras  bewachsene 
Strecken.  Ringsumher  die  Gegend  leblos  und  still;  hier 
und  da  nur  einige  Kaffernhütten,  auch  wohl  einige  Ein- 
geborene, in  Lumpen  gehüllt,  stumpf  und  gedankenlos  dem 
Zuge   nachstierend. 

Die  Vegetation  ist  tropisch.  Verschiedene  Orchideen,  der 
sogenannte  Fieberbaum,  ab  und  zu  auch  einige  Bananen  er- 
regten meine  Aufmerksamkeit.  Ressano  Garcia  war  bald  er- 
reicht ;  dann  ging  es  über  die  Komati-Brücke,  über  die  Grenze, 
nach  Komatipoort,  der  ersten  Station  auf  transvaalschem 
Boden.  Komatipoort,  etwa  190  m  über  dem  Meeresspiegel 
gelegen,  bietet  nichts  Besonderes.  Nur  der  Kirchhof  mit 
seinen  vielen  Grabsteinen  beweist  zur  Genüge,  dass  die  hier 
herrschende  Fieberluft  manches  Menschenleben  zum  Opfer 
gefordert  hat.    Von  hier  bis   nach   Kaap   Muiden   geht   der 
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Zug  durch  ebenes,  sanft  ansteigendes  Gelände,  von  Station 
Elandsfontein  ab  ungefähr  entlang  dem  Elandsrivier,  wo  man 
an  die  Abhänge  der  Lebombo-Berge  kommt.  Die  sich 
bietende  Aussicht  ist  herrlich.  Kolossale  Felsblöcke  und  über- 
hängende Felsmassen,  unter  denen  der  Raum  für  das  Geleise 
freigesprengt  ist;  steil  aufsteigende  Wände,  Granitklippen, 
tiefe  Schluchten,  bewachsen  mit  Gestrüpp  und  Schling- 
gewächs; daneben  wieder  kahle  Massen  von  wSteingeröll; 
unterhalb  der  Fluss,  der  schäumend  und  brausend  durch  sein 


Wasserfälle  au  der  Delagroabaibahn. 


Steiniges  Bett  dahinströmt;  hier  und  da  hemmen  ihn  vor- 
gelagerte Stein-  und  Felsenmassen,  über  die  er  sich  rollend 
und  purzelnd  hinunterstürzt,  um  nachher  ruhig  in  stolzer 
Breite  glänzend  im  Sonnenschein  dahinzugleiten.  Kleine 
Inselchen  im  Flussbette,  bewachsen  mit  Schilf  und  grünem 
Buschwerk,  erhöhen  den  Reiz  des  Panoramas,  während  blaue 
Hügelreihen  im  Hintergrunde  den  Horizont  abschliessen. 
Bei  Alkmaar  etwa  gelangt  man  in  die  Nähe  der  Drakens- 
berge,  jenes  mächtigen  Höhenzuges,  der  hier  die  östlich  ab- 
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fallende  Grenze  des  afrikanischen  Hochplateaus  bildet,  eine 
Wasser-  und  Wetterscheide  von  hoher  Bedeutung.  Hier  sieht 
man  auch  den  alten  Handelsweg,  der,  \on  Lydenburg  nach 
der  Küste  führend,  die  Eisenbahnlinie  kreuzt.  Letztere  macht 
wegen  der  vielen  steilen  Abstürze  und  der  häufigen  un- 
geheuren Granitmassen  wunderbare  Krümmungen,  so  scharf 
und  so  kurz,  wie  man  sie  zu  Hause  wohl  kaum  antreffen 
würde.  Hier  war  es  auch,  wo  ich  den  ersten  grossen  Heu- 
schreckenschwarm  zu  Gesicht  bekam.  Einer  grauen  Wolke 
gleich  bewegte  sich  diese  „Landplage"  von  rechtsseitwärts 
unserem  Zuge  entgegen,  grösser  und  grösser  werdend,  die 
Luft  verdunkelnd,  sich  endlich  in  Millionen  schwarzer  Punkte 
auflösend  und  zuletzt  als  jene  nimmersatten  Insekten  den 
Eisenbahnzug  umschwirrend. 

Immer  höher  geht  es,  über  tiefe  Bäche,  vorbei  an  steilen 
Abhängen.  Der  gebirgige  Charakter  der  Landschaft  tritt 
immer  mehr  hervor;  die  Formen  werden  schroffer,  die  Fels- 
kanten schärfer,  der  Blick  ins  Land  hinein  weiter,  bis  in 
Waterval  Ouder,  1265  m  über  dem  Meeresspiegel,  kurzer 
Aufenthalt  genommen  wird.  Hier  beginnt  die  Zahnradbahn. 
Wegen  der  erheblichen  Steigung  ist  zwischen  die  beiden  ge- 
wöhnlichen Schienen  eine  dritte  gelegt,  die  mit  grossen  regel- 
mässigen Einkerbungen  versehen  ist.  In  letztere  greifen  die 
entsprechenden  Erhöhungen  eines  Zahnrades  an  der  Loko- 
motive, sodass  bei  der  Bewegung  bergauf  oder  bergab  ein 
ständiger  Angriffspunkt  der  Kraft  vorhanden  ist. 

Langsam,  keuchend  und  stöhnend  bewegt  sich  der  Zug 
aufwärts.  Die  Windungen  sind  so  stark,  dass  ich  oft  die 
Lokomotive  und  die  ersten  Waagen  sehen  kann,  während  die 
Mitte  des  Zuges  unsichtbar  ist. 

Das  Klima  dort  unten  soll  ungesund  sein;  es  ist  das  ge- 
fürchtete Elandsvalley.  Während  der  Zeit  des  Bahnbaues 
sollen  dort  mehr  als  200  Menschen,  die  bei  den  Bahnarbeiten 
beschäftigt  waren,  am  Fieber  gestorben  sein.  Auch  heute 
noch,  nachdem  die  Erdarbeiten  doch  beendet  sind  und  von 
der  Eisenbahngesellschaft  die  Anpflanzung  von  Eucalyptus 
im  grossen  Massstabe  betrieben  ist,  gilt  die  Gegend  als  nicht 
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frei  von  Malaria.  Indessen  hat  die  Natur  auch  hier  das  Gleich- 
gewicht hergestellt,  indem  sie  einen  vorzüglichen  Boden  zur 
Benutzung  hergab.  Kaffee,  Reis  und  Bananen,  Ananas  und 
sonstige  Tropenfrüchte  gedeihen  vorzüglich.  Dabei  ist  die 
Abwechselung  in  der  Scenerie  ausgezeichnet,  so,  wie  man 
sie   selten   findet. 

Nun  geht's  durch  einen  Tunnel.  Ungefähr  lo — 12 
Minuten  braucht  man,  ihn  zu  passieren,  und  ist  froh,  wenn 
man  wieder  das  Tageslicht  erblickt,  um  in  Waterval  Boven, 
der  nächsten  Station,  eine  kleine  Ruhepause  zu  machen. 
Aber  welche  Veränderung !  Die  Natur  ist  eine  ganz  andere 
gew'orden.  Man  erblickt  wohl,  rechts  vom  Tunnel,  den  grossen 
\\'asserfall  des  Elandsrivier,  der  sich  dort  mehr  als  300  Fuss 
hoch  über  senkrechte  Felswände  hinabstürzt;  man  sieht  auch 
hier  Buschwerk  und  Höhenzüge.  Aber  es  ist  etwas  anderes, 
nicht  mehr  das  farbenprächtige  Bild  mit  üppiger  Vegetation 
und  der  feuchtgeschwängerten  Tropenluft. 

Rötlich  aussehende  Steinmassen,  kahle  Klippen,  ein 
klarer,  blauer  Himmel  mit  frischer,  trockener  Luft,  das 
ist  das,  was  man  sieht  und  empfindet.  Wir  sind  auf  dem 
Hochfelde,  dem  sogenannten  Hoogeveld  Transvaals,  1475  m 
über   dem   Meeresspiegel. 

Ueber  verschiedene  Viadukte,  die  die  Ufer  des  Elands- 
spruit  verbinden,  führt  der  Zug  nun  über  Machadodorp 
(1621  m)  nach  Balfast,  das  nicht  weniger  als  1967  m  über 
dem  Niveau  liegt.  Hier  befindet  sich  der  höchste  Punkt  der 
Bahnstrecke;  es  beginnt  die  allmähliche  Senkung  des  Hooge- 
velds  nach  Westen  zu.  Middelburg  und  Baimoral,  15 16  resp. 
1500  m  hoch  gelegen,  werden  passiert.  Die  Bodenbeschaffen- 
heit deutet  auf  Kohle  hin,  die  gerade  hier,  wie  ich  hörte, 
in  guter  Qualität  vorhanden  sein  soll. 

Im  allgemeinen  ist  das  Land  eben,  einförmig  kahl,  oft- 
mals unterbrochen  von  den  sanften  Wellenlinien  ferner  Hügel- 
reihen und  durchströmt  von  zahlreichen,  kleinen   Bächen. 

So  geht  es  weiter  bis  zu  „Eerste  Fabrieken",  wo  es  etwas 
lebhafter  zu  werden  scheint;  man  sieht  wieder  Menschen, 
weisse  und  schwarze,  auch  ab  und  zu  einen  Reiter  oder  lang- 
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sam  sich  fortbewegenden  Lastwagen.  Und  noch  ca.  i  Stunde, 
dann  erbhckt  man  das  malerisch  gelegene  Pretoria,  den  Sitz 
der  Regierung  Transvaals. 

Zwischen  zwei  Bergketten,  in  einem  lieblichen  Thal, 
schimmern  die  hellen  Häuser  mit  den  glitzernden  Zink- 
dächern aus  dunklem  Grün  hervor.  Auch  der  anheimelnde 
Kirchturm   fehlt   nicht.    Doch   hoch   über   alles   hinweg  ragt 


Kirchplatz  mit  dem  Regierun^s^ebäude  in  Pretoria. 


die  mächtige  Kuppel  des  Regierungsgebäudes  mit  der  gold- 
glänzenden   Bildsäule    der    Freiheit ! 

Reges  Leben  herrscht  auf  dem  Bahnhof,  von  dem  die 
Marktstraat  schnurgerade  in  das  Herz  der  Stadt  hineinführt. 

Im  Juli  1855  wurde  der  schon  oben  genannte  M.  W. 
Pretorius  zum  Präsidenten  der  Süd-Afrikanischen  Republik 
gewählt.  Zwischen  den  beiden  Bergzügen,  den  Magalies-  und 
den  Witwatersrand-Bergen,  entstand  kurz  darauf  am  Aapjes- 
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flusse  eine  neue  Stadt,  die  man  dem  ersten  Präsidenten  zu 
Ehren    Pretoria   nannte. 

Während  der  ersten  Zeit  indessen  scheint  die  Be- 
völkerung des  neuen  Platzes  nicht  zahlreich  gewesen  zu  sein. 
Der  englische  Forscher  Baines  berichtet,  dass  1868  Pretoria 
nur  etwa  300  weisse  Einwohner  habe  aufweisen  können.  Auch 
für  1879  giebt  der  bekannte  Deutsche  Fried.  Jeppe  die  Zahl 
der  hier  lebenden  Personen  nur  auf  400  an,  eine  meines 
Erachtens  zu  niedrig  bemessene  Ziffer,  die  allerdings  bei  dem 
gänzlichen  Fehlen  einer  statistischen  Aufnahme  und  dem 
Mangel  amtlicher  Listen  leicht  zu  erklären  ist.  Bei  dem 
immensen  Aufschwung  des  Landes  jedoch  seit  jener  Zeit, 
namentlich  aber  seit  dem  Freiheitskriege  1880/81,  hat  sich  das 
gewaltig  geändert.  Schon  um  1890  schätzt  Lord  Churchill 
die  Einwohnerschaft  Pretorias  auf  ca.  6000  Köpfe,  und  vor 
Jahresfrist  etwa  betrug  (schätzungsweise)  die  Zahl  der  weissen 
Einwohner  20000,  während  die  der  Farbigen  und  Schwarzen 
sich  auf  ca.  8 — 10  000  belaufen  sollte.  Sind  nun  auch  alle 
diese  Angaben  sehr  ungenau,  so  sprechen  sie  bei  einem  Ver- 
gleich  von   früher   und   jetzt   doch   zur    Genüge. 

Die  geographische  Lage  Pretorias  ist  nach  früheren 
Messungen,  wiez.  Bf.  Baines,  28  Grad  23  Minuten  20  Sekunden 
östl.  L.  und  25  Grad  44  Minuten  39  Sekunden  südl.  Br., 
während  Moodie  28  Grad  yj  Minuten  o  Sekunden  östl.  L.  an- 
giebt.  Nach  Dove  beträgt  die  östl.  L.  28  Grad  50  Minuten  o  Se- 
kunden und  die  südliche  Breite  25  Grad  43  Minuten  o  Se- 
kunden. Die  neueste  Messung  \o\\\  Jahre  1896/97  ergab  für 
die  Spitze  des  Kirchturms  auf  dem  Kerkplein  28  Grad 
49  Minuten  37  Sekunden  östl.  L.  und  23  Grad  43  Minuten 
0,3  Sekunden  südl.  Br. 

Der  Ort  ist  günstig  gewählt,  da  die  Gegend  infolge  der 
Dolomitformationen,  die  ja  die  Quellenbildung  befördern, 
reichlich  mit  Wasser  versehen  ist. 

Das  Klima  kann  als  gesund  bezeichnet  werden.  Die 
Höhe  über  dem  Meeresspiegel  beträgt  nach  den  neuesten 
Angaben  1346  m.  Andere  Messungen  ergaben  1360  m; 
frühere  Höhenbestimmungen,  wie  z.  B.  die  von  Moodie  und 
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Baines,  berechnen  die  Höhe  des  ,,church  square"  auf  4007 
engl.  Fuss.  Die  ringsherum  sich  erstreckenden  ßergzüge 
schützen  die  Stadt  vor  kahen,  scharfen  Winden,  und  so 
kommt  es  denn  auch,  dass  das  Khma  hier  ein  viel  milderes 
ist,  als  auf  dem  sogenannten  Rand,  z.  B.  in  Johannesburg. 
Nach  den  s.  Zt.  angestellten  Messungen  war  die  jähr- 
liche Durchschnittstemperatur 

im  Jahre  1877  :  20,4     Grad  C. 
„       1878  :  20,95       v 
1879  :   1972        „ 


Arcadiabrücke  in  Pretoria  (Blick  in  die  „Kerkstraat"). 


wobei    allerdings    die    grosse    Differenz    in    den    einzelnen 
Monaten  des  Jahres   nicht   ausser  Acht  zu  lassen  ist. 

Die  letzten  von  selten  der  Regierung  angestellten  Be- 
obachtungen verzeichneten  z.  B.  für  das  Jahr  1897  eine 
Durchschnittstemperatur  von  19,13  Grad  C.  mit  einem  mitt- 
leren Maximum  von  26,5  Grad  und  einem  mittleren  Mini- 
mum von  11,73  Grad.  Die  höchste  Mitteltemperatur  zeigte 
der  Monat  Dezember,  nämlich  22,13  Grad,  die  niedrigste 
Juli  mit  12,9  Grad.  Die  grösste  Wärme  wurde  mi' November 
gemessen,  36,4  Grad,  während  die  geringste  in  den  Monat 
Juli    fiel    und    0,8    Grad    betrug.      Im    allgemeinen    gelten 
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November,  Dezember  und  Januar  für  die  wärmsten,  Juli  und 
August  für  die  kältesten   Monate. 

In  betreff  der  Niederschläge  ist  zu  bemerken,  dass  die 
durchschnittliche  Regenhöhe  für  Pretoria  729,6  mm  beträgt 
bei  90  Regentagen  pro  Jahr.  Obige  Zahl  ist  berechnet  aus 
den  Messungen  für  die  Jahre  1891  bis  incl.  1897.  Während 
des  Zeitraumes  1877 — 79  stellte  sich  die  mittlere  Regenhöhe 
auf  689,06  mm  bei  durchschnittlich  61  Regentagen  pro  Jahr. 
Ergänzend  will  ich  hinzufügen,  dass  das  jährliche  Mittel  für 
Deutschland  etwa  709  mm  bei  durchschnittlich  157  Regen- 
tagen ausmacht. 

Der  Boden  ist  ausserordentlich  fruchtbar  und  geeignet 
für  den  Anbau  von  Gemüse,  Blumen  und  Bäumen.  Infolge- 
dessen besitzt  auch  fast  jedes  Haus  seinen  kleinen,  nett  ein- 
gerichteten Garten.  Innerhalb  wie  auch  ausserhalb  der  Stadt 
kann  man  die  Vegetation  als  eine  reichliche  bezeichnen. 
Alte,  mächtige  Weidenbäume  (wilgeboomj  wechseln  ab  mit 
Eucalyptusarten  und  Cypressen;  in  den  Strassen  trifft  man, 
nach  Art  einer  Allee,  Eichenbäume,  hinter  denen  am  Gitter 
eines  Vorgartens  Epheu,  Geissblatt  und  andere  Schlingge- 
wächse einen  farbenfrischen   Hintergrund  bilden. 

Die  Strassen  sind  breit/ zwar  bis  jetzt  noch  ungepflastert, 
aber  doch  mit  Bürgersteigen  versehen.  Sie  laufen  schnur- 
gerade, parallel  bezw.  rechtwinkelig  zu  einander,  wie  in  allen 
Ortschaften  Transvaals.  Denn  hier  wird  nämlich  vor  Grün- 
dung einer  Stadt  (dorp,  wie  der  Buer  sagt)  erst  das  ganze 
Terrain  vermessen;  die  Strassen,  Plätze  und  die  einzelnen 
„Blocks"  mit  der  nötigen  Anzahl  von  „Erven"  (Grundstücken) 
werden  genau  festgelegt  und  abgesteckt,  und  dann  erst  be- 
ginnt man  mit  dem  Bau  der  Häuser.  Krumm  winkelige,, 
enge  Gassen,  wie  sie  so  vielfach  bei  uns  zu  Hause  gefunden 
werden,  sind  aus  jenem  Grunde  unbekannt.  Immerhin  bleibt 
ja  auch  hier  bei  aller  Sorgfalt  manches  zu  wünschen  übrig, 
wie  Z.B.Reinhaltung  der  Verkehrswege,  insbesondere  bei  und 
nach  schlechtem  Wetter,  gute  Kanalisation,  Beleuchtung  etc. 
Man  darf  jedoch  nie  vergessen,  von  wann  ab  ein  eigent- 
liches Transvaal  erst  existiert.    Das  sind  im  Verhältnis  zum 
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Alter  unserer  europäischen  Städte  und  Dörfer  herzlich  wenig 
Jahre,  und  doch  ist  hier  in  vieler  Hinsicht  jetzt  schon  mehr 
geleistet  worden,   als   dort   in   Jahrhunderten. 

Das  Regierungsgebäude  in  Pretoria  ist  eine  der  schönsten 
Baulichkeiten  in  ganz  Süd-Afrika.  Seine  Architektur  zeigt 
französischen  Stil.  Es  enthält  alle  Bureaus  der  einzelnen 
Departements  und  die  beiden  grossen  Säle  für  die  Sitzungen 
des  I.  und  2.  V'olksrats.    Im  Laufe  der  letzten  Jahre  indessen 


Nachtmal  auf  dem  Eirchplatz  in  Pretoria. 


hat  sich  der  Verwaltungsapparat  so  vergrössert,  dass  andere 
Gebäude  behufs  Unterbringung  der  Diensträume  bereits  zu 
Hilfe  genommen  werden  mussten. 

Dem  Regierungsgebäude  gegenüber,  auf  der  anderen 
Seite  des  Kirchplatzes,  befindet  sich  der  im  Bau  begriffene 
Justizpalast.  Zwischen  beiden,  in  der  Mitte  des  Platzes,  steht 
die  reformierte  Kirche  in  einfach  gotischem  Stil  mit  Bogen- 
fenstern und   schlankem   Turm. 

Einen    eigenartigen    Anblick    gewährt    die    Umgebung 
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der  Kirche  während  des  sogenannten  ,,nachtmals/'  d.  h. 
während  der  Abendmahlsfeier,  die  für  die  Landbewohner 
mehrere  Male  im  Jahre,  meistens  während  der  kirchlichen 
Feiertage,  gehalten  wird.  Dann  kommen  die  Buren  auf  ihren 
Ochsenwagen,  mit  Weib  und  Kind  und  Kegel,  zur  Stadt  her- 
ein, spannen  auf  dem  Kirchplatze  aus,  schlagen  neben  ihren 
^Vagen  Zelte  auf  und  bilden  in  kurzer  Zeit  ein  Lager  inner- 
halb der  Stadt,  in  dem  sie  für  einige  Tage  sich  mit  ihrer 
Familie  häuslich  einrichten. 


Die  „Kerkstraat^'  iu  Pretoria. 


Von  der  Kirche  führt  senkrecht  zur  schon  erwähnten 
Marktstraat  nach  Westen  und  Osten  durch  ganz  Pretoria 
hindurch  die  andere  Hauptstrasse,  die  Kerkstraat.  Grosse 
Läden  mit  mächtigen  Schaufenstern,  wie  sie  bei  uns 
nur  eine  Grossstadt  aufweisen  kann,  prächtige  Bankhäuser, 
Restaurants  und  dergl.  reihen  sich  aneinander.  Die  grosse 
Anzahl  Fussgänger  auf  den  breiten  Trottoirs,  die  in  der 
Mitte  der  Strasse  dahinrasselnden  Droschken,  die  schweren 
Lastwagen,  kurz  der  lebhafte  Verkehr  hier  im  Inneren  der 
Stadt  erscheint  dem  Neuling  überraschend.  Seit  dem  i.  Januar 
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1898  ist  auch  eine  Pferdebahn  in  Betrieb  gesetzt.  Von  der 
Bahnstation  fährt  sie  durch  die  Marktstraat  über  den  oben- 
genannten Platz  durch  die  Kerkstraat  nach  Sunnyside,  einer 
^^orstadt,  östhch  von  der  eigenthchen  Stadt  gelegen.  Nahe 
dabei  befinden  sich  auch  Arcadia,  Trevenna  und  Menkle- 
neuk,  ebenfalls  Vororte  von  Pretoria. 

Von  anderen  Baulichkeiten  wären  noch  erwähnenswert 
das  Landdrostgebäude,  das  Postamt  (mit  einer  nicht  gehenden 
Uhr),  die  neue  Staatsdruckerei,  das  prächtige  Staatsgymna- 
sium  mit  den  für   Lehrzwecke   erforderlichen,  neuesten   und 


Staats-Gymnasiuni  iu  Pretoria. 


praktischen  Einrichtungen,  die  Staatsmodellschule  und  die 
ebenso  schöne  wie  geräumige  Staatsminenschule,  ein  Institut, 
ungefähr  entsprechend  unserer  Realschule,  noch  mehr  aber 
einer  technischen  Anstalt,  da  hier  junge  Leute  speziell  für 
Bergbau,  Minenwesen  und  andere  technische  Wissenschaften 
herangebildet  werden  sollen. 

Hieraus  allein  ist  schon  ersichtlich,  dass  auf  dem  Gebiet 
des  Unterrichts  von  selten  der  Regierung  ganz  erhebliche 
Opfer  gebracht  werden.  In  einem  späteren  Abschnitt  werde 
ich  näher  hierauf  eingehen. 
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Im  Anschluss  hieran  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass 
Pretoria  auch  eine  Staatsbibhothek  besitzt,  die,  wenn  auch 
noch  verhältnismässig  klein,  an  Umfang  doch  von  Jahr  zu 
Jahr  zunimmt,  ihren  Bestand  bilden  ca.  12000  Bücher  und 
eine  grosse  Anzahl  Zeitschriften  in  holländischer  sowohl,  wie 
auch  in  englischer,   deutscher  und  französischer   Sprache. 

In  einem  Museum,  das  vorläufig"  in  einem  Seitenbau  der 
Markthalle    untergebracht    ist,    sind   die    für   Transvaal   be- 


Die  „Staats  Model  School"  in  Pretoria. 


merkenswerten  Sachen  zur  Schau  gestellt:  Ethnologica, 
Antiquitäten,  historische  Gegenstände,  gut  präparierte 
Exemplare  aus  Transvaals  Tierwelt,  Gesteine,  Münzen  und 
dergl.  mehr.  Es  soll  demnächst  ein  besonderes  Gebäude  für 
das  Museum  aufgeführt  werden,  und  ich  bin  sicher,  dass 
dann  dort  in  den  zweckentsprechenden  Räumen  der  Ein- 
heimische wie  der  Fremde  gern  einige  Stunden  verbringen 
wird,  um  sich  in  Kürze  über  das  Interessante  und  Lehrreiche, 
was   Transvaal   bietet,   zu   orientieren. 
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Das  wäre  in  grossen  Umrissen  das  Wichtigste  von  der 
Residenz.  Doch  nein!  Da  hätte  ich  beinahe  vergessen: 
Pretoria  besitzt  im  ganzen  lo  Kirchen!  Und  dann  —  das 
ist  die  Hauptsache  —  wohnt  da  ja  auch  der  Staatspräsident, 
der  in  letzter  Zeit  so  viel  genannte  Stephanus  Johannes 
Paulus  Krüger,  der  es  verstanden  hat,  mit  beispielloser 
Energie  und  Klugheit  das  kleine,  neue  Staatsschiff  trotz  aller 
Stürme  und  Ungewitter  zielbewusst  in  den  Hafen  der  Frei- 
heit zu  steuern. 

Bei  der  Eröffnung  der  Delagoa-Bai-Eisenbahn  war  es, 
als  ich  ihn  zum  ersten  Male  sah  und  hörte.  Eine  merk 
würdige    und   doch   fesselnde    Erscheinung! 

Seine  Gestalt  ist  von  Mittelgrösse,  untersetzt  und  kräftig; 
der  Rücken  leicht  gebeugt  von  der  Last  der  Jahre  und 
der  Arbeit ;  die  Schultern  ungewöhnlich  breit  und  hoch. 
Man  sieht  es  ihnen  an,  dass  sie  gewohnt  sind,  sich  trotzig 
gegen  etwas  zu  stemmen,  und  dass  sie  auch  die  Kraft  be- 
sitzen, eine  übernommene  Last  zu  tragen. 

Knorrig  und  hart  erscheint  die  ganze  Figur.  Und  wie 
der  Körper,  so  auch  das  Gesicht.  Schön  kann  man  es  nicht 
nennen.  Die  Züge  sind  nicht  fein  geschnitzt,  vielmehr  grob 
gemeisselt ;  die  Stirn  nicht  zu  hoch;  die  Nase  gross  und 
stark;  der  Mund  breit.  Die  glatt  rasierte  Oberlippe  verleiht 
dem  Ausdruck  etwas  Pastorales.  Unter  dichten,  ergrauten 
Brauen  blitzen  zwei  durchdringende  Augen,  meistens  von  den 
Lidern  halb  verschleiert,  aber,  wenn  voll  geöffnet,  mit  einem 
Ausdruck  der  Klugheit,  Energie  und  Ueberlegenheit,  der 
dem  Neuling  imponieren  muss.  Das  graue,  immer  noch  dichte 
Haar  ist  schlicht  und  glatt  nach  rückwärts  gekämmt;  ein 
grauer  Bart  umgiebt  die  Wangen  und  den  unteren  Teil 
des   Kinnes. 

So  sah  ich  ihn,  wie  er  damals  die  Stufen  zur  Plattform 
unter  dem  festlich  dekorierten  Zelt  hinanstieg,  im  schwarzen 
Frack  und  Cylinder,  mit  der  Präsidentenschärpe  und  dem 
Bande  des  Roten  Adlerordens. 

Massig  und  in  voller  Kraft  trotz  seiner  hohen  Jahre  — 
er    ist    1825    geboren    —    stand    er    da    und    musterte    einen 
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Augenblick    die    Versammlung,    zu   der   sich   die   zahlreichen 
Vertreter  fremder   Staaten   eingefunden  hatten. 

Dann  eine  leichte  Handbe\vegung  von  ihm.  und  er 
begann  seine  Anrede.  Rauh  wie  das  Aeussere  des  Mannes 
war  auch  seine  Stimme.  Rauh  und  hart,  oft  einem  fernen 
Grollen  vergleichbar,  fielen  die  Worte  wie  grobe,  schwere 
Holzblöcke  von  seinen  Lippen.  xA-ber  das,  was  er  sagte,  ver- 
fehlte die  Wirkung  nicht;  es  hatte  Hand  und  Fuss,  und 
in  der  Art,  wie  er  es  vorbrachte,  war  ersichtlich,  dass  er 
nicht  allein  mit  dem  Verstand,  sondern  auch  mit  dem  Herzen, 
mit  einer  gewissen  Begeisterung,  redete.  Man  kann  sich  des 
Urteils  nicht  enthalten,  dass  der  Mann  völlig  überzeugt 
ist  von  seinem  Amt,  von  seiner  Lebensaufgabe,  die  ihm 
vom  Volk  und  durch  dieses  von  Gott  übertragen 
worden   ist. 

Vorweg  mag  ich  hierbei  noch  einschalten,  dass  Präsident 
Krüger  ein  äusserst  frommer  Mann  ist,  ja,  dass  er  sogar 
häufig  in  der  Kirche  seiner  Gemeinde  predigt.  Fast  möchte 
ich  sagen,  es  ist  ein  Zug  von  religiöser  Schwärmerei,  der 
ihm  anhaftet,  wie  ja  überhaupt  einem  grossen  Teil  der  Buren. 
Hieraus  lässt  sich  denn  auch  vieles  erklären,  das  sowohl  für 
ihn,  wie  auch  im  allgemeinen  auf  die  Gestaltung  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  „gehetzten"  Buren  von  grossem 
Einfluss  gewesen  ist.  Charakteristisch  hierfür  ist  die  erste  Be- 
gegnung Krügers  mit  dem  bekannten  früheren  Staatspro- 
kureur   Jorissen    (März    1876). 

„Wir  wurden  —  so  erzählt  letzterer  —  einander  vorge- 
stellt, und  auf  seine  plumpe  Manier  fährt  er  mich  an  mit 
der   Frage:    Was   ist   Euer   Glaube?" 

„Ich  habe  garnicht  die  Absicht,    Ihnen  das  zu  sagen." 

„Aber  wisst  Ihr  denn  nicht,  dass  ein  Christ  zu  jeder 
Zeit  bereit  sein  muss,  Rechenschaft  von  seinem  Glauben  ab- 
zulegen ?" 

„Sicherlich,  aber  nur  dem,  der  das  Recht  hat,  Rechen- 
schaft  zu   fordern." 

„Habe   ich  denn  nicht  das   Recht?" 
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,,Nein!  Denn  ich  frage  Sie  ja  auch  nicht  nach  Ihrem 
Glauben." 

\'or  einiger  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  den  Präsidenten 
in   seiner   Wohnung   zu   besuchen. 

Sein  Haus  zeichnet  sich  durch  nichts  Besonderes  vor 
anderen  aus.  Man  könnte  achtlos  daran  vorübergehen, 
wenn  nicht  der  Posten  vor  dem  Gartenthor  die  Aufmerk- 
samkeit   erregen    würde.      Das     Gebäude     ist    einfach    und 
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Wohiiliaiis  des  Präsidenteu  Krüser. 


schmucklos,  einstöckig,  mit  einer  breiten  Veranda  versehen, 
vor   der   sich   ein   kleiner   Vorgarten  befindet. 

Zutritt  hat  fast  ein  jeder;  allgemeine  Empfangszeit  ist 
morgens  von  6 — 8  Uhr.  Ich  gab  meine  Karte  ab  und  wurde 
ohne  weiteres  vorgelassen,  ohne  grosse  Ceremonie,  ohne  erst 
durch  so  und  so  viele  Diener  und  Lakaien  aufgehalten  zu 
werden.  Es  war,  als  ob  ich  in  schlichter  Weise  einen 
schlichten  Bürgersmann  besuchte.  An  der  geöffneten  Thür 
des  Zimmers  blieb  ich  stehen;  der  Präsident  winkte  mich 
heran,     reichte    mir    die     Hand    und    fixierte    mich    einige 
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Sekunden  von  oben  bis  unten  und  wieder  von  unten  bis 
oben.  Dann  klang  wieder  jene  harte,  rollende  Stimme :  „Wer 
seid  Ihr  (wie  is  gy)  ?" 

Ich  nannte  meinen  Namen. 

„Setzt  Euch  (ga  zitten)!"  Hiennit  wies  er  mir  einen 
Stuhl  neben   seinem   Sessel   an. 

„Was  wollt  Ihr  (wat  wil  gy)  ?" 

Ich  gab  kurz  mein  Anliegen  zu  verstehen,  und  bald  war 
eine  ungekünstelte,  natürliche  Unterhaltung  im  Gange. 

Nach  Schluss  derselben  erhob  ich  mich,  sprach  meinen 
Dank  aus,  sagte  „Guten  Morgen"  und  verliess  nach  einem 
kräftigen  Händedruck  das  Zimmer  ebenso  frei  und  ungeniert, 
wie  ich  gekommen  war. 

Bei  jener  Unterredung  bemerkte  ich  auch  das  Fehlen 
des  Daumens  an  der  linken  Hand  des  Präsidenten. 

Es  hat  damit  folgende  Bewandtnis  und  zeugt  von  der 
eisernen  \A'illenskraft  des  Mannes.  Als  er  nämlich  noch  ein 
kleiner  Junge  war,  hatte  er  sich  einmal  den  Daumen  ver- 
letzt. Die  Wunde  wollte  nicht  heilen,  war  ihm  infolgedessen 
hinderlich  und  bereitete  ihm  grosse  Schmerzen.  Kurz  ent- 
schlossen nahm  er  eines  Tages  ein  Beil  und  hackte  sich 
den   Daumen  glatt   an   der  Wurzel   ab. 

Will  man  die  kraftvolle  und  eigenartige  Persönlichkeit 
des  Präsidenten  Krüger  ganz  verstehen,  so  hat  man  sich  nur 
jenes  Schlagwortes  zu  erinnern,  das  er  im  vorigen  Jahre  bei 
einer  gewissen  Gelegenheit  geäussert  hat:  „Ich  kenne 
keine    andere   Politik,    als   nur   die    Bibel!" 

Das  erklärt  vieles  aus  der  Vergangenheit  und  Gegenwart. 

Denn  der  Mensch  ist  ein  Produkt  von  Zeit  und  Um- 
ständen. Wohl  nirgends  kann  dies  mehr  Bestätigung  finden, 
als  hier  bei  den  Buren,  wenn  man  ihre  Geschichte  und 
Charaktereigenschaften  kennen  gelernt  hat. 

Gehetzt  vom  Kap  bis  nach  Natal  und  zum  Oranjefluss 
und  weiter  bis  über  den  Vaal  in  die  unbekannte,  verderben- 
bringende Wildnis  hinein,  ohne  Rast,  immer  wieder  aufge- 
sclieucht  von  dem  Ort,  an  dem  er  sich  kaum  niedergelassen 
hatte,  führte  der  Buer  seit  den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahr- 
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hunderts  ein  fürchterliches  Wanderleben,  unter  Kämpfen  und 
Entbehrungen,  die  uns  fast  unglaublich  erscheinen.  Und 
alles  das  nur  darum,  um  frei  zu  sein  von  der  verhassten 
britischen  Herrschaft,  die  damals  aus  Ländergier  und  un- 
ersättlichem Golddurst  den  Boden  Afrikas  mit  Blut  tränkte. 

Aus  jener  Zeit  schreiben  sich  die  Gewohnheiten  der 
Buren  her.  Dort  haben  sie,  bis  zur  Verzweiflung  getrieben, 
ihre  Willenskraft,  ihre  Frömmigkeit  erhalten;  von  da  stammt 
auch  jener  Zug  des  Misstrauens,  der  einem  Menschen  eigen 
ist,  in  dessen  Leben  Enttäuschungen  und  bittere  Erfahrungen 
eine  grosse  Rolle  gespielt  haben,  und  da  liegt  auch  die  Ant- 
wort auf  jene  so  häufig  aufgeworfene  Frage,  weswegen  der 
Buer  in  der  Kultur  so  wenig  vorgeschritten  sei  und  sich  so 
wenig  mit  dem  Komfort  und  dem  Luxus  der  europäischen 
Civilisation  bekannt  gemacht  habe. 

Bei  Berücksichtigung  aller  jener  mitwirkenden  Faktoren 
man  sich  eine  völlig  andere  Vorstellung  von  dem  so  viel 
und  von  gewissen  Kreisen  absichtlich  geschmähten  Buren 
Transvaals  machen. 


Verfassung  und  Verwaltung.^) 

Regierungsform.     Legislative.     Exekutive.     Richterliche  Macht.     Heerwesen 

Eingeborenen-Angelegenheiten.     Staatseinnahmen.    Steuern  und  Zölle. 

Gold-  und  Bankwesen. 

Die  Regierungsform  des  Staates,  der  nach  Artikel  i 
seiner  Verfassung  (Grondwet)  den  Namen  „S  ü  d  -  A  f  r  i  k  a- 
nisc'he   Republik"    trägt,   ist   die   einer   Republik. 

Als  Angehörige  dieses  Staates  gelten  diejenigen  Per- 
sonen, die  das   Bürgerrecht  besitzen.    Das  sind: 

1 .  die  in  der  Süd  -  Afrikanischen  Republik  Ge- 
borenen, 

2.  diejenigen,  die  sich  vor  dem  29.  Mai  1876  da- 
selbst niedergelassen  haben, 

3.  diejenigen,  welche  auf  Grund  ihres  Gesuches 
naturalisiert  worden  sind  oder  denen  von  der 
Regierung  das  Bürgerrecht  verliehen  ist,  wobei 
sie  den  Eid  der  Treue  zu  leisten  haben. 

Die  Naturalisation  kann  erfolgen,  sobald  der  Betref- 
fende den  Nachweis  erbringt,  dass  er  sich  mindestens  z\^•ei 
Jahre  im  Lande  aufgehalten  hat,  dass  er  den  Gesetzen  treu 
und  gehorsam  gewesen  und  mit  keiner  entehrenden  Strafe 
belegt  worden  ist. 

Ausnahmsweise  kann  die  Regierung  den  Naturalisations- 
brief vor  Ablauf  eines  zweijährigen  Aufenthalts  im  Lande 
verleihen. 

*)  Als  Quellenmaterial  sind  für  diesen  Abschnitt  vornehmlich 
benutzt  worden:  Dr.  C.  J.  P.  Jorissen.  Codex  van  de  locale  Westen  der 
Zuid-Afrikaansche  Republiek,  Groningen,  1894,  und  Maurits  Jossen.  Schets 
van  het  Recht  van  de  Zuid-Afrikaansche  Republiek,  Gent,  1898. 
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Kinder  erhalten  die  Staatsangehörigkeit  des  Vaters, 
auch  wenn   sie   ausserhalb   der   Republik  geboren  sind.  f 

Ist  der  Vater  stimmberechtigter  Bürger  geworden,  bevor 
seine  Kinder  das  i6.  Lebensjahr  erreicht  haben,  so  erhalten 
letztere  ebenfalls  das  Stimmrecht,  vorausgesetzt,  dass  sie 
mit  dem  i6.  Lebensjahre  in  die  Listen  der  Feldkornets  ein- 
getragen sind. 

Alle,  die  sich  innerhalb  des  Gebiets  der  ,,  Süd- Afrika- 
nischen Republik"  befinden,  sind  frei  und  haben  den  gleichen 
Anspruch  auf  Schutz  der  Person  und  des  Eigentums.  Skla- 
verei und   Sklavenhandel  sind  verboten. 

Bemerkenswert  ist  Artikel  9  der  Grondwet,  worin,  im 
Gegensatz  zu  den  englischen  Bestimmungen,  deutlich  aus- 
gesprochen wird,  dass  das  Volk  eine  Gleichstellung  der 
Eingeborenen  und  Farbigen  mit  den  Weissen  weder  zulassen 
noch  ajnerkennen  will.  So  haben  z.  B.  die  Eingeborenen  und 
Farbigen  kein  Stimm-  und  Wahlrecht;  sie  dürfen  kein  un- 
bewegliches Eigentum  besitzen  und  müssen  an  bestimmten 
Plätzen  wohnen,  meistens  ausserhalb  der  Städte  und  Dörfer. 
Bei  Reisen  sind  sie  genötigt,  -einen  vorschriftsmässigen  Pass 
bei  sich  zu  führen  und  denselben  auf  Verlangen  \'orzuzeigen. 

Legislative. 

Die  gesetzgebende  Macht  ruht  bei  einer  Volksver- 
tretung, bestehend  aus  2  Kammern,  dem  Ersten  und  Zweiten 
Volksrat. 

Der  „Erste  Volksrat"  ist  die  höchste  Gewalt  im  Staate 
und  macht  als  solche  die  gesetzlichen  Verordnungen,  Be- 
schlüsse und  Gesetze  selbst.  Er  genehmigt  die  Beschlüsse 
und  Entscheidungen  des  „Zweiten  Volksrats".  Letzterer  berät 
über  ganz  bestimmte  ihm  gemäss  der  Grondwet  übertragene 
Angelegenheiten. 

Insbesondere   sind   dies : 

Das  Minenwesen  (Bergbau),  Wegebau,  Verkehrswesen, 
Post-,  Telegraph-  und  Telephon- Angelegenheiten,  Marken-  und 
Musterschutz,  sowie  Urheberrechte,  Forstwesen,  sanitäre  An- 
gelegenheiten etc.,  sodass  man  im  grossen  und  ganzen  sagen 
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mag:  Der  „Erste  Volksrat"  berät  und  beschliesst  über  poli- 
tische Sachen,  während  der  „Zweite  Volksrat"  mit  der  Rege- 
hmg  aller  anderen  mehr  wirtschaftlichen  Angelegenheiten, 
insbesondere  hinsichtlich  der  Goldfelder,  betraut  ist. 

Die  von  der  Volksvertretung  beschlossenen  Gesetze 
werden  dem  Staatspräsidenten  zur  Publikation  übergeben. 
Die  Mitgliederzahl  beträgt  in  jeder  der  beiden  Kammern  28. 

Wenn  auch  der  Präsident  und  die  Mitglieder  der  Exe- 
kutive, des  „Ausführenden  Rats",  an  den  Sitzungen  und  Be- 
sprechungen teilnehmen  dürfen,  so  haben  sie  doch  nicht 
das  Recht,  ihre  Stimme  abzugeben. 

Die  Mitglieder  der  Volksvertretung  werden  auf  4  Jahre 
gewählt;  jedes  zweite  Jahr  indessen  tritt  die  Hälfte  ab. 

Um  für  den  „Ersten  Volksrat"  wählbar  zu  sein,  sind 
erforderlich : 

Das  Alter  von  30  Jahren, 

Protestantische  Religion, 

Besitz  von  festem  Eigentum  im  Lande, 

Wohnsitz  innerhalb  der  Republik  und  das  volle 
Bürgerrecht. 

Dieselben  Bestimmungen  gelten  für  die  Kandidaten  des 
,, Zweiten  Volksrats"  mit  i\usnahme  der  letzteren.  Anstatt 
des  vollen  Bürgerrechts  ist  nur  erforderlich,  mindestens 
zwei  Jahre  vor  der  Wahl  stimmberechtigter  Bürger  gewesen 
zu  sein. 

Offiziere  und  Beamte,  die  ein  festes  Jahresgehalt  be- 
ziehen, sind  nicht  wählbar,  ebenso  Farbige  und  Bastards, 
sowie  Personen,  die  eine  entehrende  Strafe  erlitten  haben 
oder  in  keinem  guten  Rufe  stehen. 

Um  wählen  zu  können,  ist  notwendig,  Bürger  des  Staates, 
zu  sein  und  das   16.  Lebensjahr  überschritten  zu  haben. 

Indessen  sind  die  Rechte  der  Wähler  nicht  gleich. 

So  besitzen  z.  B.  diejenigen,  die  durch  Geburt  Trans- 
vaal-Bürger sind,  das  Recht,  bei  jeder  Wahl  zu  stimmen,, 
d.  h.  sowohl  bei  der  Wahl  der  Mitglieder  des  Ersten  als  auch 
des  Zweiten  \'olksrats,  ferner  sowohl  bei  der  Wahl  des  Prä-^ 
sidenten,    als    auch    des    General  -  Kommandanten    u.   s.  w.^ 
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während  diejenigen,  die  Bürger  durch  NaturaUsation  ge- 
worden sind,  nur  die  MitgHeder  des  Zweiten  Volksrats  zu 
wählen  berechtigt  sind. 

Gleichgestellt  mit  denen,  die  ihr  Bürgerrecht  durch 
Geburt  erworben  haben,  sind: 

alle,  die  vor  dem  29.  Mai  1876  in  der  Republik 
wohnhaft  gewesen  sind,  oder 

solche  Personen,  denen  das  volle  Bürgerrecht 
von  der  Regierung  aus  einem  besonderen  Anlass, 
wie  z.    B.   Kriegsdienst,   verliehen  worden  ist.*) 

Zu  beachten  bleibt,  dass  man  das  Wahlrecht  durch  Ver- 
lassen des   Landes  verliert. 

Mindestens  einmal  im  Jahre  u.  zw.  am  ersten  Montag 
des  Monats  Mai  hält  der  Erste  sowie  der  Zweite  Volksrat 
seine  Sitzungen.  Wenn  erforderlich,  kann  der  Präsident 
aussergewöhnliche  Versammlungen  berufen.  Die  Sitzungen 
sind  öffentlich,  es  sei  denn,  dass  der  Rat  aus  bestimmten 
Gründen  beschlossen  hat,  in  geheimer  Sitzung  zu  tagen. 
Während  der  Dauer  dieser  jährlichen  Versammlungen  be- 
zieht jedes  Mitglied  Tagegelder. 

Die  Grondwet,  die  Verfassung,  schreibt  die  Bestim- 
mungen \or,  nach  welchen  Gesetzentwürfe  und  Gesetze  in 
der  Volksvertretung  zu  behandeln  sind.  Die  Erste  Kammer 
beschliesst  über  das  jährliche  Budget,  das  vom  Präsidenten 
vorzulegen  ist.  Alle  Verträge,  welche  die  Regierung  mit 
fremden  Staaten  abschliesst,  müssen  vom  Ersten  Rat  ge- 
nehmigt werden.  Ausnahmen  indessen,  wie  z.  B.  in  Fällen 
dringender  Gefahr,  sind  vorgesehen. 

Exekutive. 

Die  Ausführende  Macht  im  Staate  ruht  bei  dem  Präsi- 
denten,  der   dem   „Ersten   Volksrat"    verantwortlich   ist. 

Der  Präsident  wird  aus  und  von  den  Bürgern,  die  für 
den  „Ersten   Rat"   wahlberechtigt   sind,    gewählt   u.   zw.   auf 


*)  Dem  Verfasser  dieses  Buches,  Herrn  Dr.  Wilhelm  Vallentin,  ist 
aus  Anlass  seiner  Teilnahme  an  dem  Kampfe  gegen  Dr.  Jameson  das  volle 
Bürgerrecht  verliehen  worden. 
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die  Dauer  von  5  Jahren.  Er  ist  der  erste  und  höchste  Be- 
amte des  Landes.  Ihm  Hegt  vor  allem  die  Verwaltung  der 
Republik  ob,  sowie  die  Ausführung  der  Gesetze  und  der 
Volksratsbeschlüsse.  Ohne  Zustimmung  des  Volksrats  darf 
er  das   Gebiet  des  Landes  nicht  verlassen. 

Für  den  Fall  eines  unvorhergesehenen  Ereignisses,  das 
den  Präsidentenstuhl  unbesetzt  lässt,  wie  z.  B.  Krankheit, 
Tod,  Niederlegung  des  Amtes  und  dergl.  mehr,  ist  ein  Mit- 
glied des  ,, Ausführenden  Rates"  als  Vicepräsident  angestellt, 
der  die  Geschäfte  vorläufig  weiterführt  und  die  nötigen 
Schritte  für  die  zu  erfolgende  Neuwahl  einzuleiten  hat. 

Mit  dem  eben  genannten  Ausführenden  Rat  (Uitvoe- 
renden  raad)  übt  der  Präsident  seine  Macht  aus.  Dieser  exe- 
kutive Körper,  dessen  Vorsitzender  der  Staatspräsident  ist. 
besteht  aus  dem  Staatssekretär,  dem  General-Kommandanten, 
dem  Superintendenten  für  Eingeborenen  -  Angelegenheiten, 
dem  Protokollführer  und  zwei  stimmberechtigten,  vom 
„Ersten  Volksrat"  zu  wählenden  Bürgern. 

Einmal  im  Jahre  hat  das  Staatsoberhaupt  mit  einem 
Mitgliede  des  ,, Ausführenden  Rats"  eine  Inspektionsreise 
durch  das  Land  zu  machen. 

Die  Anstellung  und  Entlassung  der  Beamten  erfolgt 
durch  den  Präsidenten. 

Um  Beamter  zu  sein,  ist  zum  mindesten  das  Stimmrecht 
für  den  „Zweiten  Volksrat"  erforderlich.  Indessen  müssen  der 
Superintendent  für  Eingeborenen-Angelegenheiten  und  der 
Minister  für  Bergbau  (Hoofd  van  Mynwezen)  für  den  ,, Ersten 
Volksrat"  wählbar  sein. 

V  e  r  w^  a  1 1  u  n  g. 
Die  ganze  Verwaltung  ist  in  Departements  eingeteilt, 
an  deren  Spitze  je  ein  sogenannter  Hoofd-Ambtenaar  steht 
(etwa  gleich  unseren  Ministern).  Der  wichtigste,  mit  dem 
Präsidenten  die  „Regierung"  bildende  Beamte  ist  der  Staats- 
sekretär, der  jedesmal  auf  die  Zeitdauer  von  vier  Jahren  ge- 
wählt wird.  Seit  dem  7.  Juni  1898  bekleidet  dieses  Amt 
Fr.  W.   Reitz,  der  frühere  Präsident  des   Oranje-Freistaates. 
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Unter  ihm  stehen  zwei  Unterstaatssekretäre,  von  denen 
der  eine  die  auswärtigen  Angelegenheiten  (Auswärtiges  Amt), 
der  andere  die  inneren  Angelegenheiten  (gleichsam  Minis- 
terium des  Inneren)  zu  besorgen  hat. 

Zu   den    Hoofd-Ambtenaaren   gehören   ferner : 

Der  General  -  Kommandant,  mit  dem  Oberbefehl  über 
die  bewaffnete  Bürgermacht  und  der  Sorge  für  die  A'er- 
teidigung  des   Landes  betraut. 

Der  Staats-Prokureur  (Staatsanwalt).  Derselbe  hat  neben 
der  Behandlung  aller  Strafsachen  auch  die  Verpflichtung, 
als  Rechtsbeistand  der  Regierung  zu  fungieren. 

Hoofd  van  Publieke  Werken  (Minister  für  öffentliche 
Bauten). 

Der  Superintendent  van  Onderwys  (Unterrichtsminister). 

Hoofd  van  Mynwezen  (Minister  für  Bergbau)  mit  dem 
Staatsminen  -  Ingenieur  und  dem  Staatsgeologen,  jeder  der 
beiden  letzteren  an  der  Spitze  eines  besonderen  Departements. 

Der  General  -  Landmesser,  betraut  mit  der  Landesauf- 
nahme. 

Der  General  -  Postmeister  und  Chef  des  Telegraphen- 
wesens. 

Der  Registrateur  van  Acten  (General  -  Registratur),  be- 
traut mit  dem  Grundbuchwesen. 

Der  Thesaurier-Generaal  (Schatzkanzler,  Finanzminister). 

Der  Auditeur-Generaal  oder  General-Rechnungsrat. 

Der  Vorsteher  des  Waisenkollegiums   (Weesbeer). 

Der  General  -  Inspecteur,  dem  die  Aufsicht  über  das 
Zollwesen  obliegt. 

Als  Chefs  von  anderen  selbständigen  Departements, 
gelten  ausserdem: 

Der  Regierungs-Kommissar  für  das  Eisenbahnwesen, 

Der  Polizei-Kommissar, 

Der  Direktor  der  Staatsdruckerei, 

Der   Kontrolleur  der   Staatsmünze, 

Der  Chef  des  Gefängniswestens, 

Der  Kommissar  für  Patente,  Handelsmarken  etc. 
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Der  Ober-Inspektor  der  Bureaus,  der  die  Revision  der 
Geschäftsführung,  insbesondere  des  Kassenwesens,  bei  den 
einzelnen   Staatsbehörden  auszuführen  hat. 

Behufs  besserer  Handhabung"  der  \>rwaltung  ist  das 
ganze  Land  eingeteilt  in : 

Distrikte, 

Wyken  und 

Städte,  sowie 

Delvereien  (Goldfelderdistrikte). 

An  der  Spitze  jedes  Distrikts  steht  ein  von  den  stimm- 
berechtigten Bürgern  desselben  zu  wählender  Landdrost. 
Die  Kandidaten  hierzu  werden  vom  Ausführenden  Rat  in 
Vorschlag  gebracht.  Der  Landdrost  vom  Pretoria  -  Distrikt 
indessen  wird  vom  Ersten  Volksrat  gewählt. 

Ausser  den  rein  administrativen  Befugnissen,  die  sehr 
umfangreich  sind,  steht  den  Landdrosten  noch  richterliche 
Gewalt  zu  für  ganz  bestimmte,  durch  das  Gesetz  näher  be- 
zeichnete Fälle.  Er  ist  ferner  P^riedensrichter  und  Standes- 
beamter. 

An  der  Spitze  einer  Wyk  steht  ein  Feldkornet,  gleich- 
falls durch  Wahl  der  stimmberechtigten  Bürger  der  betref- 
fenden Wyk  auf  die  Dauer  von  3  Jahren  eingesetzt. 

Das  wichtige  Amt  des  Feldkornets  vereinigt  in  sich  eine 
Menge  von  Befugnissen,  die  unserer  heimatlichen  Anschau- 
ung nicht   immer  ganz   entsprechen. 

So  z.  B.  ist  der  Feldkornet  Friedensrichter  und  Offizier. 
Als  letzterer  führt  er  die  Listen  der  dienstpflichtigen  Leute 
seiner  Wyk  und  hat  alle  3  Monate  die  diesbezüglichen  Be- 
richte an  den  Distrikts-Kommandanten  einzusenden.  Im 
Fall  eines  Krieges  hat  er  den  Oberbefehl  über  diese  Mann- 
schaften. 

Er  repräsentiert  ferner  die  Polizeibehörde,  d.  h.  er  hat 
die  Handhabung  der  Ordnung  innerhalb  der  Wyk  und  hat 
auf  Befolgung  der  Gesetze  und  Vorschriften  zu  achten.  Die 
Eingeborenen  stehen  unter  seiner  besonderen  Aufsicht. 

Das  Registrieren  der  zuziehenden  und  wegziehenden 
Personen,  sowie  aller  Sterbcfällc  i.>t   seine  Pflicht. 
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Bei  Stattgefundeneil  Verbrechen  hat  er  die  vorläufige 
Untersuchung  zu  leiten  und  kann  zu  diesem  Zwecke  Haus- 
;suchungen,  Verhöre  u.  s.  w.  vornehmen. 

Streitigkeiten  unter  den  Einwohnern  seiner  Wyk  hat 
>er  auf  gütlichem  Wege  beizulegen,  ist  also  quasi  Schieds- 
richter in  unserem  Sinne. 

Ausser  all  diesen  Befugnissen  liegt  ihm  die  Aufsicht 
über  den  Zustand  der  öffentlichen  Wege  ob. 

Jedes  Dorf  mit  einer  Einwohnerzahl  von  mehr  als  500 
Personen  kann  von  der  Republik  als  „Stadt"  erklärt  werden 
■und  hat  dann  als  solche  das  Recht  der  Selbstverwaltung 
-durch  einen  „Stadtrat"  und  Bürgermeister.  Letzterer  wird 
von  der  Regierung  ernannt  und  ist  ex  officio  Vorsitzender 
■des  aus  6 — 8  Mitgliedern  bestehenden  Stadtrates. 

Bis  jetzt  besitzen  Johannesburg  und  Pretoria  Selbstver- 
waltung. Bürgermeister  von  Pretoria  ist  z.  Zt.  P.  Potgieter, 
■ein  Nachkomme  des  bekannten  A.  H.  Potgieter,  der  mit 
Andries  Pretorius  zusammen  die  Süd-Afrikanische  Republik 
gegründet  hat. 

Richterliche   Macht. 

Die  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt  steht  folgenden 
'Gerichten  zu : 

dem   Hooggerechtshof   (dem   Hohen   Gerichtshof), 

dem  Rondgaanden  Hof  (Distrikts-  oder  Umgangs- 
Gericht), 

den  Landdrostgerichten, 

den  Kriegsgerichten  der  Bürgermacht  und  des  Artillerie- 
korps ; 

ausserdem 

bestimmten  Personen,  denen  eine  richterliche  Befugnis 
übertragen  worden  ist  u.  zw. 

den  Spezial-Landdrosten, 

den  Minen-Kommissaren, 

den  Resident-Friedensrichtern, 

besonderen  Richterlichen  Kommissaren  und  den  Kom- 
missaren für  Eingeborenen-Angelegenheiten. 

4* 


Die  drei  erstgenannten  indessen  sind  die  wichtigsten- 
imd  haben  sowohl  in  Straf-  als  auch  in  Civilsachen  zu  ent- 
scheiden. 

Die  Richter  des  Hohen  Gerichtshofes,  sechs  an  der  Zahl,, 
die  Rechtsgelehrte  sein  müssen,  werden  vom  Präsidenten 
und  dem  Ausführenden  Rat  angestellt. 

In  Civilsachen  setzt  sich  der  Hof  aus  den  drei  ältesten 
Richtern  zusammen,  während  die  strafrechtlichen  Sitzungen 
nur  von  einem  Richter  abgehalten  werden,  dem  eine  Jury 
von  neun  Mitgliedern  (Geschworene)  zur  Seite  steht. 

Der    Hooggerechtshof   hat   seinen    Sitz    in    Pretoria. 

Die  Umgangs-  oder  Distriktsgerichte  werden  repräsen- 
tiert durch  einen  Richter  des  Hohen  Gerichtshofes,  der  in 
Civilsachen  allein,  in  Strafsachen  dagegen  mit  einer  Jury  von 
9   Geschworenen   entscheidet. 

Die  Sitzungen  werden  innerhalb  der  verschiedenen 
Distrikte  gemäss  dem  vom  Präsidenten  jährlich  angekün- 
digten  Programm   abgehalten. 

In  den  Landdrostgerichten  urteilt  ein  einzelner  Richter 
sowohl   in    Ci^•il-   als   auch   in   Strafsachen. 

Gegen  den  Entscheid  des  Landdrostgerichts  kann  Be- 
rufung eingelegt  werden  bei  den  Umgangs-(Distrikts)-Ge- 
richten  in  erster  und  bei  dem  Hohen  Gerichtshof  in  zweiter- 
Instanz.  Letzterer  ist  das  höchste  Gericht  im  Lande,  gleich- 
zeitig ein  Gericht  erster  Instanz  für  bestimmte  ihm  zustän- 
dige Civil-  und  Strafsachen,  und  ein  Berufungsgericht  letzter  I 
Instanz  (Hof  van  appel)  für  die  ganze  Republik.  Wenn  seine- 
Urteile  auch  endgültig  massgebend  sind,  so  kann  eine  Rechts- 
sache doch  noch  einmal  unter  gewissen  vom  Gesetz  vorge- 
schriebenen Bedingungen  einer  Revision  unterzogen  werden.. 

Welche  Rechtssachen  dem  einen  oder  dem  anderen  Ge- 
richt zur  Beurteilung  zukommen,  ist  durch  Gesetz  geregelt. 
Massgebend  dafür  sind,  wie  auch  daheim,  die  Wichtigkeit 
der  Angelegenheit,  die  Schwere  des  Verbrechens  und  die- 
Höhe  der  zu  bemessenden   Strafe. 

Das   herrschende    Recht    ist   das    Römisch-Holländische., 

Erwähnt    mag    noch   werden,   dass   in   den   Ortschaften.. 
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-\vo  kein  Landdrost  ansässig  ist,  ein  Resident-Friedensrichter 
mit  den   richterlichen   Befugnissen  betraut   ist. 

Ausserdem  besteht  in  jedem  Distrikt  eine  sogenannte 
Landkommission,  zusammengesetzt  aus  drei  vom  Präsidenten 
•dazu  ernannten  Mitghedern,  denen  insbesondere  die  Rege- 
lung von  Grenzstreitigkeiten,  Verteilung  von  Farmen  u.  dergT. 
•obliegt. 

Jeder  ,,Hoofd-Ambtenaar"  und  Chef  eines  selbständigen 
Departements  ist  Friedensrichter.  Dasselbe  trifft  zu  für  die 
Landdroste,  Minen-Kommissare,  Feldkornets,  Vorsitzender 
•der  Landkommissionen,  den  Chef  des  Polizeiwesens  und  für 
die   Kommissare   für   Eingeborenen-Angelegenheiten. 

Sie  alle  stehen  als  solche  unter  der  Aufsicht  und  dem 
Befehl  des  Staatsanwalts  (Staatsprocureurs).  Ihre  Amtsbe- 
fugnisse sind  folgende : 

Aufnahme   von   beeidigten   Erklärungen, 

Beschlagnahme  von  Sachen, 

Abhaltung   von    Haussuchungen. 

Ausserdem  können  sie  Missethäter,  die  auf  frischer  That 
■ertappt  sind,  gefangen  setzen  lassen  und  schliesslich  die  Be- 
weise von  der  richtigen  Bezahlung  der  Einfuhrzölle  ein- 
fordern. 

H  e  e  r  w  e  s  e  n. 

Transvaals  Kriegsmacht  besteht  aus  der  Bürgerwehr, 
■dem   Artilleriekorps   und   der   Landpolizeitruppe. 

,,Die  Verteidigung  des  Landes  und  die  Beschirmung 
•der  Unabhängigkeit  sind  ausschliesslich  Sache  des  Volks," 
so  heisst  es  in  der  Verfassung  (Art.  II).  Das  Tragen  von 
Waffen  zu  diesem  Zwecke  ist  und  bleibt  die  erste  Pflicht 
aller  Einwohner. 

Zu  den  wehrbaren  Bürgern  gehören  alle  Personen  von 
16—60  Jahren,  alle  waffenfähigen  Farbigen  und  alle  die- 
jenigen, die  während  der  Dauer  des  Krieges  irgendwie 
•dienstbar  sein  könnein. 

Fremde   sind   vom   Kriegsdienst   ausgeschlossen; 

ferner : 
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die   einzigen   Söhne  und  Enkel  von  Wittwen, 

die  Personen,  die  ein  körperliches  Gebrechen  haben, 

diejenigen,  die  eine  Lehranstalt  besuchen,  sobald  dies. 
in  vorgeschriebener  Weise  nachgewiesen  werden  kann. 

Wenn  nun  auch  all  diese  vom  persönlichen  Dienste  frei- 
gestellt sind,  so  haben  sie  doch  ihrer  Verpflichtung  dem 
Staate  gegenüber  durch  Zahlung  eines  Geldbetrages  nach- 
zukommen. 

Es  ist  erlaubt,  einen  Stellvertreter  mit  der  nötigen  Aus- 
rüstung zu  stellen,  vorausgesetzt,  dass  dieser  ebenso  brauch- 
bar ist,  wie  derjenige,  der  ihn  gesandt  hat. 

Das  Heer,  wenn  man  diesen  i\usdruck  gebrauchen  darf,, 
ist  eingeteilt  in  Abteilungen,  Distrikte,  und  Unterabteilungen, 
Feldkornetschaf  ten. 

Jede  der  letzteren  setzt  sich  zusammen  aus  allen  in  einer 
Wyk  wohnhaften  wehrbaren  Männern,  jeder  Distrikt  aus 
den  in  ihm  gelegenen  Feldkornetschaften. 

An  der  Spitze  der  gesamten  Bürgerwehr  steht  der 
General-Kommandant;  jeden  Distrikt  befehligt  ein  Komman- 
dant und  — •  wie  schon  erwähnt  —  jede  Wyk  ein  Feldkornet, 
dem  ein   Assistent-Feldkornet   zur    Seite    steht. 

Diese  Offiziere  werden  durch  Stimmenmehrheit  gewählt 
u.  zw.  der  General-Kommandant  und  die  Kommandanten  auf 
fünf,  die  Feldkornets  auf  drei  Jahre. 

Der  General-Kommandant  steht  sowohl  im  Frieden  wie 
im  Kriege  unmittelbar  unter  dem  Staatspräsidenten  und  Aus- 
führenden Rat  und  ist  dem  Volksrat  verantwortlich. 

Das  Einberufen  der  Bürger  geschieht  derart,  dass  zu- 
nächst die  Leute  im  Alter  von  18 — 34  Jahren,  dann  diejenigen 
von  34—50  und  zuletzt  alle  unter  18  und  über  50  Jahren 
herangezogen  werden. 

Handelt  es  sich  um  einfache,  mehr  die  öffentliche  Ord- 
nung betreffende  Sachen,  so  hat  der  Feldkornet  die  Befugnis,, 
ein  sogenanntes  „Kommando"  aufzurufen;  bei  Revolten  von 
Eingeborenen  thut  es  der  Kommandant,  während  zur  Unter- 
drückung eines  Aufstandes  von  Weissen  oder  zur  allgemeinen 
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Verteidigung  des  \"atcrlandes  nur  der  General-Kommandant 
den  nötigen  Aufruf  erlassen   darf. 

Dem  General  -  Kommandanten  steht  ein  Kriegsrat  zur 
Seite,  dessen  Präses  er  selbst  ist.  Ein  Kriegsgericht  hand- 
habt die  Disciplin  und  bestraft  die  Vergehen,  wie  Desertion, 
Spionage,  Diebstahl,  Raub,  Ungehorsam  u.  s.  w.  Nach  Grösse 
und  Wichtigkeit  der  zu  behandelnden  Sache  richtet  sich  die 
Zusammensetzung   dieses   Gerichts. 

Nach  den  für  das  Jahr  1899  angestellten  Ermittelungen 
betrug  die  gesamte  waffenfähige  weisse  Bevölkerung  29  279 
Mann  und  zwar : 

15696  von  18 — 34  Jahren, 
9050  von  34 — 50  Jahren, 
4533  unter  18  und  über  50  Jahren. 

Als  stehende  Truppe  besitzt  die  Süd  -  Afrikanische  Re- 
publik ein  Artilleriekorps  in  der  Stärke  von  ca.  350  Mann, 
das  sowohl  Reitende,  als  auch  Berg-  und  P^stungs-Artillerie 
sowie  eine   Feldtelegraphen-Abteilung  umfasst. 

Den  Oberbefehl  hat  der  General-Kommandant,  während 
an  der  Spitze  des  Korps  ein  Oberstleutnant  als  Komman- 
deur steht. 

Der  frühere  Kommandeur  war  der  bekannte  Henning 
Pretorius,  der  s.  Zt.  schon  im  Freiheitskriege  sich  durch  seine 
persönliche  Unerschrockenheit  und  Tapferkeit  hervorgethan 
hatte,  ein  Nachkomme  des  A.  Pretorius,  des  Stifters  der  Re- 
publik. Nach  seinem  vor  einigen  Jahren  erfolgten  Tode  er- 
hielt seine  Stelle  S.  P.  E.  Trichardt,  ein  Sohn  des  bereits 
früher  erwähnten,   alten  Vortrekkers   Louis   Trichardt. 

Die  Polizeitruppe  steht  unter  dem  Befehl  eines  Polizei- 
kommissars, der  den  Anordnungen  der  Regierung  Folge  zu 
leisten  hat.  Ihm  ist  eine  Anzahl  Polizeikommandanten  zu- 
geteilt. 

Der  Zweck  der  Truppe  ist  zwar  in  erster  Linie  die  Auf- 
rechterhaltung der  Ordnung.  Indessen  kann  durch  Beschluss 
der  Regierung  im  Verein  mit  dem  Generalkommandanten 
die  Polizeitruppe  auch  zur  Landesverteidigung  verwendet 
werden. 


In  <l<'ii  Drakciisltcraoii. 
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Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  ausser  der  Bürger- 
wehr und  der  Artillerie  bis  Oktober  1898  in  Pretoria, 
Johannesburg  und  Krügersdorp  die  sogenannten  Freiwilligen- 
korps existierten,  etwa  vergleichbar  mit  unseren  heimat- 
lichen Schützengilden,  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  öffent- 
lichen Empfängen  etc.,  zum  Wacht-  und  Nachrichtendienst 
\>rwendung  findend,  so  z.  B.  im  Jameson  Raid  zur  Be- 
wachung der  Gefangenentransporte.  Sie  waren  im  Gegensatz 
zur  einfachen,  aber  kernigen  Burenmacht,  die  in  ihrem  Werk- 
tagskittel zu  Felde  zog,  gekennzeichnet  durch  eine  bunte 
l^niform.  Das  ganze  war  mehr  eine  Soldatenspielerei  und 
wurde  denn  auch  seitens  der  Regierung  als  nutzlos  auf- 
gehoben. 

E  i  n  g  e  b  o  r  e  n  e  n  -  A  n  g  e  1  e  g  e  n  h  e  i  t  e  n. 

Das  Oberhaupt  aller  im  Gebiet  der  Süd-Afrikanischen 
Republik  wohnenden   Eingeborenen   ist   der   Staatspräsident. 

Er  hat  das  Recht,  Häuptlinge,  die  sich  eines  Verbrechens 
schuldig  gemacht  haben,  abzusetzen,  zu  verbannen  oder  in 
Gewahrsam   zu   nehmen. 

Die  Regelung  der  übrigen  Angelegenheiten  hat  der 
Superintendent  für  Eingeborene  (Superintendent  van  na- 
turellen), dem  wieder  besondere  Kommissare  und  Unter- 
kommissare unterstellt  sind.  Ex  officio  fungieren  als  erstere 
die   Landdroste,   als  letztere  die   Feldkornets. 

In  rechtlicher  Beziehung  stehen  die  Eingeborenen  unter 
sogenannten  Eingeborenengerichten  (naturellen  hoven),  in 
denen  die  Kommissare  sowohl  in  Civil-  wie  auch  in  Straf- 
sachen entscheiden.    Berufungsinstanz  ist  der  Superintendent. 

Sobald  es  sich  um  Streitigkeiten  zwischen  Farbigen  und 
Weissen  handelt,  sollen  die  Gesetze  Anwendung  finden,  die 
unter  Weissen  in  Gebrauch  sind.  Bei  Streitsachen  unter 
Farbigen  allein  dagegen  ist  den  Sitten  und  Gebräuchen  der- 
selben soviel  als  möglich  Rechnung  zu  tragen,  vorausgesetzt, 
dass  diese  nicht  im  Widerspruch  stehen  mit  den  Grundsätzen 
und   Forderungen   der   Civilisation. 
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Dass  die  Eingeborenen  keine  politischen  Rechte  be- 
sitzen, habe  ich  schon  erwähnt, 

Artikel  lo  der  Grondwet  sagt  zwar  ausdrücklich:  „Die 
Farbigen  sind  frei;  das  Volk  will  keinen  Sklavenhandel  und 
keine  Sklaverei."  Indessen  ist  die  persönliche  Freiheit  in 
vieler  Beziehung  eingeschränkt.  So  z.  B.  dürfen  die  Farbigen 
nur  auf  Plätzen  oder  Lokationen  beisammenwohnen,  die 
ihnen  von  der  Regierung  angewiesen  sind.  Ausserhalb  der 
Lokation  können  höchstens  nur  fünf  Familien  wohnen,  w  e  n  n 
sie  zum  Haushalt  eines  Weissen  gehören,  der  in  diesem 
Falle  die  Aufsicht  über  sie  hat.  Dementsprechend  ist  denn 
auch  die  Bestimmung,  dass  der  selbständige  Weisse,  gleichviel 
ob  Eigentümer  oder  Mieter  eines  Platzes,  das  Recht  besitzt, 
fünf  Eingeborenen-Familien  als   Dienstboten  zu  halten. 

Den  Farbigen  ist  ein  Reisen  zu  Fuss  oder  zu  Wagen 
oder  per  Bahn,  ein  Fortzug  von  ihrem  Wohnorte  nur  ge- 
stattet, wenn  sie  in  Besitz  eines  vollgültigen  Passes  sind,  der 
Ziel  und  Zweck  der  Reise  angiebt.  Diejenigen,  die  ohne 
Pass  betroffen  werden  oder  die  sich  auf  anderem  Wege  be- 
finden, als  der  Pass  angiebt,  werden  als  Landstreicher  be- 
trachtet und  bestraft.  Ebenso  sind  die  Personen  strafbar, 
die  einen  Farbigen  ohne  richtigen  Pass  in  Dienst  nehmen. 

Den  Indern,  den  Arabern  und  den  Malayen  ist  es  er- 
laubt, Handel  zu  treiben,  jedoch  nur  in  Strassen,  Wyken  und 
Lokationen,  die  ihnen  von  der  Regierung  angewiesen  sind. 

Die  Bürgerrechte  können  von  Farbigen  niemals  ausge- 
übt werden.  Sie  besitzen  kein  Stimmrecht  und  dürfen  kein 
Land  erwerben. 

Staatseinnahmen. 

Steuern  und  Zölle. 

Die  in  der  Süd-Afrikanischen  Republik  zu  zahlenden 
und  durch  das  Gesetz  bestimmten  Abgaben  sind  in  Kürze 
folgende : 

I.  Eine  Kopfsteuer,  hoofdbelasting,  wird  von  allen 
männlichen  Personen,  die  mündig  sind,  in  der 
Höhe  von   lo  Schilling  pro  Jahr  bezahlt.    Aende- 
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rung  bezw.  Freistellung  von  dieser  Steuer  findet 
statt,  wenn  die  von  dem  Betreffenden  zu  ent- 
richtende Grundsteuer  eine  gewisse  Höhe  er- 
reicht. So  z.  B.  zahlen  die  Besitzer  von  zwei  und 
mehr  Eigentumsplätzen  oder  von  drei  und  mehr 
Erven  (Grundstück  von  bestimmter  Grösse  in 
einem  Dorfe  oder  einer  Stadt)  keine  hoofdbe- 
lasting. 

Die  Wegesteuer,  d.  h.  jede  männliche  Person, 
die  das  i6.  Jahr  überschritten  hat,  muss  jährlich 
2I/2  Schilling  für  Unterhaltung  der  öffentlichen 
Wege  bezahlen. 

In  gleicher  Weise  existiert  eine  Eisenbahnsteuer 
von  5   Schilling. 

Behufs  Einrichtung  und  Unterhaltung  eines  Pen- 
sionsfonds  wird  von  jeder  weissen  männlichen 
Person,  die  mündig  ist,  i  Schilling"  per  Jahr  er- 
hoben. 

Dies  sind  die  direkten  Abgaben,  die  jedermann 
zu  leisten  hat,  gleichviel,  ob  er  ein  einfacher  Bauer 
oder  ein  millionenreicher  Minenbesitzer  ist. 
Eine  Hüttentaxe  von  jährlich  10  Schillingen  wird 
von  jedem  Eingeborenen,  der  eine  Hütte  besitzt, 
erhoben. 

Für  die  besitzende  Klasse  bestehen  die  Herren- 
rechte, d.  h. :  jeder  Erwerber  eines  unbeweglichen 
Eigentums,  wie  Grund  und  Boden,  ist  verpflichtet, 
4  0,0  der  Kaufsumme  oder  des  Wertes  der  in  Frage 
kommenden  Sache  an  den  Staat  zu  entrichten. 
Die  Leistung  macht  einen  wesentlichen  Bestand- 
teil des  Kaufkontraktes  aus,  und  letzterer  ist  ohne 
jene  nicht  rechtsgültig.  Die  Bezahlung  hat  zu  er- 
folgen innerhalb  der  Frist  von  sechs  Monaten, 
anderenfalls  ein  Aufschlag  von  6  0/0  als  Busse  ein- 
gefordert wird. 

Die  sogenannte  erfbelasting,  Grundsteuer.  Der 
Besitzer  eines  Erfs,  d.  h.  eines  Grundstücks  von 
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gewisser  Ausdehnung,  'in'i  der  ßtadt  oder  Idem  jDorfe 
belegen,  hat  eine  jährhche  Abgabe  von  30  Schil- 
hng  zu  entrichten.  Diejenigen,  die  ausserhalb  der 
Republik  wohnen  und  im  Gebiet  derselben  unbe- 
Avohnte  Grundstücke  besitzen,  haben  jährlich  die 
doppelte  Abgabe  zu  zahlen.  Für  Farmen,  die  in 
Lehen  von  der  Regierung  ausgegeben  sind,  be- 
trägt die  Steuer  ebenfalls  30  Schilling,  dagegen 
für  ,,eigendoms  plaatsen",  also  eigentümlich'  dem 
Besitzer  gehörende  Grundstücke,  nur  18  Schilling. 

8.  Zu  diesen  Steuern  gesellen  sich  noch  Zölle,  die 
auf  einigen  grösseren  Wegen  erhoben  werden. 
Ihre  Höhe  ist  durch  Gesetz  geregelt. 

9.  Ferner  besteht  eine  Accise.  Von  allen  destillierten 
Getränken  (Likören)  wird  eine  Abgabe  von 
6  Schilling  pro  Gallohe  erlegt.  Die  Brenner  bezw. 
Fabrikanten  haben  ausserdem  eine  Licenz  zu  be- 
zahlen. 

10.  Licenzgelder  im  allgemeinen  sind  die  Abgaben 
für  Gewährung  der  Erlaubnis  zu  irgend  einem 
Geschäfts-  oder  Gewerbe-Betrieb.  Im  besonderen 
werden  sie  erhoben .  von  Hotelwirten,  Besitzern 
von  Kost-  und  Logierhäusem,  Generalagenten, 
Maklern,  Apothekern,  Aerzten,  Advokaten,  No- 
taren, von  Bäckern,  Schlächtern,  Besitzern  von 
Billardzimmern  und  Kegelbahnen,  Schankwirten, 
Hausierern,  Kaufleuten  u.  a. 

11.  Von  Wichtigkeit  sind  die  Einfuhrzölle.  Alle  im- 
portierten Güter,  ausgenommen  die  durch  Gesetz 
besonders  bestimmten,  unterliegen  einem  Zoll  von 
7I/2  ",0  des  Wertes.  Auf  Maschinen  werden  i^/o  0/0 
erhoben.  Eine  Anzahl  Importwaren  ist  ausser 
jenem  Eingangszoll  von  7 1/0  "/o  noch  einer  be- 
sonderen Einfuhrsteuer  unterworfen,  während 
noch  andere  mit  einem  Spezial-Zoll  belegt  werden. 
Letzterer  beträgt  z.  B.  für  Drucksachen  excl. 
Schulbücher,  Lehrbücher,   Karten  etc.    100  o/o,  für 
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Bier  und  Essig     3       Schilling  pro  Gallone, 
Kakao  25  „     '      „     100  Pfund, 

Champagner         12 '/-i  »i  ^•,     Gallone, 

Cliokolade  25  „  „     100  Pfund, 

Destillierte  Getränke: 

Schilling  pro  Gallone, 

)^  n  1) 

„     100  Pfund, 


von   11-560  Tralles 

10 

über          56 " 
Hafer 

)■> 

25 
5 

Honig 

40 

Jams  und  Jall\- 

40 

Kaffee 

7_\ 

Margarine 

5 

Cigarren 

15 

Zucker 

3^ 

Tabak 

21 

Thee 

5 

Eingemachte  ui 

id  ge- 

trocknete  Frü 

clite 

25 

Seife 

5 

Gewehre,  Pistol 

en. 

Revolver 

10 

Pulver 

1 

Stück, 
Pfund, 
1  Pfund, 
100  Pfund, 


„  „       Lauf, 

„     1  Pfund. 

Ausserdem  kann  die  Einfuhr  von  Feuerwaffen 
nur  erfolgen  auf  Grund  eines  vom  General-Kom- 
mandanten erteilten  Erlaubnisscheines,  für  dessen 
Ausfertigung  5   Schilling  zu  erlegen  sind. 

Frei  von  irgend  welchem  Einfuhrzoll  sind  unter 
anderem : 

Lebendes   Vieh, 

Kartoffeln, 

Butter, 

Eier, 

Gemüse, 

Schinken, 

Käse, 

Korn, 

^fehl. 


—     62     — 

Mais   und   Reis, 

Speck, 

Wurst  und  Fleisch, 

Zeitungen,  Journale, 

Schul-  und  Lesebücher, 

Karten, 

Baum-,  Blumen-  und  Gemüsesamen. 

Derjenige,  der  die  mit  Eingangszöllen  belasteten 
Güter  zum  Kaufe  anbietet,  hat  den  Beweis  von 
der  erfolgten  Bezahlung  jener  Abgabe  zu  er- 
bringen. Ebenso  ist  der  Importeur  verpflichtet, 
auf  Verlangen  des  betreffenden  Beamten  seine 
Bücher  vorzuzeigen. 

12.  Es  existiert  ferner  eine  Stempelsteuer,  mit  der 
Dokumente  und  andere  wertvolle  Schriftstücke 
belastet  werden.  Ihr  sind  z.  B.  unterworfen  alle 
Prozessakten,  Erlaubnisscheine  zur  Einführung 
von  Feuerwaffen  und  Dynamit,  alle  Konzessionen, 
Quittungen  über  einen  Betrag  von  mehr  als  einem 
Pfund  Sterling,  die  von  der  Landesaufnahme  an 
den  Eigentümer  abzugebenden  Karten  von  ver- 
messenen Plätzen  und  Grundstücken  u.  dergl. 

13.  Zum  Schluss  will  ich  noch  erwähnen,  dass  jeder 
Einwohner  der  Republik,  ob  weiss  oder  farbig, 
männlich  oder  weiblich,  für  jeden  in  seinem  Be- 
sitz befindlichen  Hund  eine  jährliche  Steuer  von 
10  Schilling  zu  entrichten  hat,  vorausgesetzt,  dass 
dieser  Hund  nicht  zur  Bewachung  von  Haus,  Hof 
und  Eigentum  verwendet  wird. 

Alle  Abgaben  müssen  vor  dem  i.  Juli  eines  jeden  Jahres 
bezahlt  werden. 

Zu  diesen  Staatseinnahmen  kommen  noch  die  Einkünfte 
aus  dem  Post-  und  Telegraphenwesen,  aus  den  Mynpachten 
und  Goldkonzessionen,  die  Strafgelder  u.  s'.  w. 

Im  ganzen  betrugen  die  Einnahmen  im  Jahre 
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1896 

4  807  513 

Pfund 

Sterl.,  also  mehr  als  96  Mill.  Mark, 

1897 

4  480  217 

>i 

„       dao^egen  z.  B. : 

1894 

2  247  728 

') 

1892 

1  255  829 

)' 

18^0 

1  229  060 

^^ 

1888 

884  440 

„       und 

1887  nur  668  433        „  „       das    sind   etwas  mehr  als    13 

Millionen  Mark. 

Sie  sind  im  Zeitraum  von  lo  Jahren  etwa  um  das  Sieben- 
fache gestiegen. 

Hinsichtlich  der  Staatsausgaben  mag  kurz  bemerkt 
Averden,  dass  sie  mit  Ausnahme  der  Jahre  1887  und  1890 
stets  hinter  den  Einnahmen  zurückgeblieben  sind. 

Sie  betrugen  z.  B. : 

1892  1  188  765  Pfimd  Sterl. 
1894  1734  728      „ 

1896  4  671393      „ 

1897  4  394  066       „ 

Geld-  und   Bankwesen. 

Mit  dem  Prägen  und  Ausgeben  von  Münzen  ist  eine 
Staatsmünze  beauftragt,  die  mit  der  Nationalbank  in  Zu- 
sammenhang steht. 

Die  Münzeinheit  bildet  das  Pfund  Sterling,  eingeteilt 
in  20  Schilling,  von  denen  jeder   12  Pence  hat. 

In  Gold  werden  geprägt  das  Pfund-  und  das  halbe 
Pfundstück,  in  Silber  Stücke  im  Werte  von  5,  21/2.  2, 
I  Schilling,  sowie  6  und  3  Pence,  in  Bronze  i  und  i^/q  Penu)- 
stücke.  Gesetzliches  Zahlungsmittel  ist  die  Goldmünze;  bis 
zum  Werte  von  40  Schillingen  indessen  kann  Silber,  bis  zum 
^^'erte  von  i  Schilling  Bronze  in  Zahlung  genommen  werden. 

Ausserdem  gelten  als  gesetzliches  Zahlungsmittel  die  von 
■der  Nationalbank  ausgegebenen  Banknoten.  Von  den  in 
Umlauf  befindlichen  Noten  müssen  mindestens  33V3  ^/o  durch 
gangbares  Metallgeld  gedeckt  sein. 

Die  Leitung  dieses  Instituts  liegt  in  den  Händen  eines 
,,Rats  von  Kommissaren",  bestehend  aus  1 1  Personen,  deren 
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Mehrzahl  innerhalb  der  Republik  wohnhaft  sein  muss.  Aus 
dem  genannten  Rat  werden  zwei  Mitgliedi?r  zu  Direktoren 
ernannt,  welche  die  eigentliche  Verwaltung  und  Erledigung 
der  laufenden  Geschäfte  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Direktiven  des  „Rats"  zu  führen  haben.  Die  Ernennung  muss 
von  der  Regierung  genehmigt  werden. 

Von  anderen  Banken  haben  nur  diejenigen  das  Recht 
der  Notenausgabe,  die  vor  dem  7.  Juni  1892  errichtet  worden 
sind;  alle  nachher  gegründeten  müssen  eine  besondere  Er- 
laubnis der  Regierung  auf  ihr  Ansuchen  dieserhalb  besitzen. 

Die  Transvaal  -  Regierung  verfügt  über  einen  Amorti- 
sationsfonds, der  1893  gestiftet  worden  ist  und  den  Zweck 
hat,  Anleihen  an  hilfsbedürftige  Bürger  zu  geben.  Insbe- 
sondere findet  dieser  Fonds  überall  dort  Verwendung,  wo 
es  sich  um  Verbesserung  des  Ackerlandes,  Beförderung  des 
Landbaues,  schnelle  Hilfe  nach  Notjahren  und  dergleichen 
mehr  handelt.  Einer  Kommission  von  3  Mitgliedern,  die  \'on 
der  Regierung  angestellt  werden,  ist  die  Verwaltung  über- 
tragen. 

Eine  Einrichtung  von  grossem  Nutzen  ist  die  Postspar- 
bank, mit  deren  Leitung  der  General-Postmeister  und  ein 
Kontrolleur  beauftragt  sind.  Die  gemachten  Einzahlungen 
dürfen  25  Pfund  Sterling  pro  Tag  oder  100  Pfund  Sterling 
pro  Jahr  nicht  übersteigen.  Ein  Zinsfuss,  der  nicht  höher 
als  5  0/0  sein  soll,  w'ird  von  der  Regierung  gezahlt.  Näheres 
über  diese  Sparkassen  folgt  in  einem  späteren  Abschnitt. 


-^ 


Der  Buer. 

Character.     Frömmigkeit.     Unabhängigkeitssinn.     Sitten.     Gebräuche. 
Wohnung.     Lebensweise. 

Der  Buer  lebt  in  seinem  von  ihm  selbst  erkämpften 
Lande,  in  dem  von  ihm  selbst  gegründeten  Staate  und  unter 
den  soeben  kurz  geschilderten  Einrichtungen  ein  einfaches, 
zurückgezogenes  Dasein,  treu  festhaltend  an  den  altherge- 
brachten Sitten  und  Gewohnheiten. 

Er  selbst  ist  geformt  und  geschmiedet  in  rauher  Zeit, 
in  harten  Verhähnissen,  und  was  und  wie  er  heute  ist,  findet 
seine  Ursache  und  Erklärung  in  jener  geschichtlichen  Ent- 
wickelung,  die  ich  in  '  den  vorhergehenden  Abschnitten  dar- 
zulegen versucht  habe.  Mit  Recht  kann  man  wohl  sagen, 
der  Buer  ist  ein  Produkt  von  Zeit  und  Umständen.  Nur 
unter  diesem  Gesichtspunkt,  unter  Berücksichtigung  seiner 
„Leidensgeschichte"  vom  ersten  Trek  bis  in  die  Neuzeit 
hinein,  ist  eine  gerechte  Beurteilung  möglich,  und  auch  nur 
dann  wird  man  den  überaus  häufigen  Entstellungen  von 
Thatsachen  mit  jener  Ruhe  gegenüberstehen,  die  den  ver- 
nünftig urteilenden  Mann  so  sehr  von  der  blindglaubenden, 
denkträgen  Menge  unterscheidet.  Denn  letztere  kennt  nur 
die  ihr  zum  Bewusstsein  kommenden  Thatsachen,  die  Wir- 
kung und  Folge  verborgener  Kräfte;  ersterer  dagegen  weiss 
auch  die  Ursachen  und  ist  bestrebt,  durch  logische  Folge- 
rungen beide  in  einen  natürlichen  Zusammenhang  zu 
bringen. 

„Der  Buren  Geschichte  ist  die  beste  Schilderung  des 
Burencharakters,"  sagt  Lion  Cachet  in  seinem  bereits  früher 
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citierten  Werk.  ,,Was  daran  noch  fehlt,  ist  in  wenig  ^^"ortcn 
gesagt." 

Eine  starke  und  gesunde  Rasse,  wenn  auch  vom  euro- 
päischen Standpunkte  aus  als  ungebildet  und  abergläubisch 
bezeichnet,  sind  die  Buren  ein  leutseliges,  gastfreies  und 
religiös  gesinntes  Volk. 

Die  hervorragendsten  Züge  in  ihrem  Charakter  sind  die 
Frömmigkeit  und  der  Drang  nach  Freiheit. 

Die   Bibel   bildet  die   Richtschnur   fürs   Leben,   und   die 


Auf  dem  Trek. 


Bibel  w'ar  das  einzige  Buch,  das  jeder  während  der  Zeiten 
der  Not  Imit  sich  führte,  vom  Kap  bis  jenseits  des  Vaalflusses. 
Oft  sogar  grenzte  diese  Frömmigkeit  an  Fanatismus, 
derart,  dass  ein  Teil  der  Buren  sich  für  das  auserwählte  \'olk 
Gottes  gehalten  hat.  Es  war  damals,  als  die  grosse  englische 
H'etzjagd  begann  und  der  arme  Buer,  ohne  Heim,  ohne  Be- 
sitz, umgeben  von  weissen  und  schwarzen  Feinden  in  der 
,, heulenden  Wildnis"  irrend  umherzog.  Damals  glaubten  jene 
verfolgten    Leute   allen    Ernstes,    auf   dem   Wege   nach   dem 
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•Gelobten  Lande  nordwärts  und  immer  weiter  nordwärts  zu 
sein,  wie  einst  die  Kinder  Israels.  Der  Nylstroom  (Nilfluss) 
hat  bei   dieser   Gelegenheit   seinen   Namen   erhalten. 

Indessen  abgesehen  von  derartigen  Auswüchsen,  wie 
auch  von  einer  mehr  als  orthodoxen  Gesinnung,  die  hier 
und  da  finster  und  dunkel  hervorlugt,  ist  dieser  tief  ge- 
wurzclten  Frömmigkeit  alle  Achtung  zu  zollen.  War  doch 
der  Glaube  an  einen  helfenden  und  strafenden  Gott  das 
einzige  Mittel,  das  die  hartgeprüften,  von  aller  Welt  \'er- 
lassenen  Buren  mit  Hoffnung  und  Mut  und  Kühnheit  be- 
seelen konnte.  Ohne  dieses  grosse  Gottvertrauen  wäre  es 
ihnen  nimmer  gelungen,  ein  Transvaal  zu  gründen  und  zu 
besitzen. 

Jeden  Abend  wird  von  dem  Hausvater  aus  der  Bibel 
vorgelesen  und  von  allen  Familienmitgliedern  ein  Psalm 
gesungen.  Des  Sonntags  versammeln  sich  die  Nachbarn 
auf  vorher  erfolgte  Verabredung;  der  Aelteste  der  Anwesen- 
den liest  eine  Predigt  vor  und  hält  ein  Gebet.  „Nichts  stört 
die  Andacht ;  die  Säuglinge  liegen  an  der  Brust ;  die  kleinen 
Kinder  sitzen  da,  mit  offenem  Aug'  und  Mund  dem  Greise 
lauschend.  Sie  verstehen  den  Sinn,  wenn  sie  auch  nicht  die 
Worte  begreifen.  In  den  Kirchen  wird  regelmässig  am 
Sonntag  des  Morgens  und  Nachmittags  Gottesdienst  ge- 
halten; nur  die  Kranken  vermisst  man  da."*j 

Eng  zusammenhängend  mit  der  Frömmigkeit  der  Buren 
indessen  steht  das  aus  der  Kirchenfrage  resultierende  Sekten- 
wesen. Die  Calvinistische  Kirche,  die  Nieder-Deutsch-Refor- 
mierte,  ist  die  herrschende.  Doch  sind  im  Laufe  der  Zeit  aus 
dieser  einen  noch  andere  hervorgegangen,  die,  im  Grunde 
genommen,  nur  auf  einer  mit  Hartnäckigkeit  verteidigten 
Ansicht  basierend,  in  ihren  Lehren  wenig  von  der  ursprüng- 
lichen abweichen.  Aber  die  Spaltung  ist  einmal  da,  und 
jeder  Buer  hält  mit  seltener  Ueberzeugungstreue  an  seinem 
Dogma  fest. 

In    betreff    der    Liebe    des    Volks    zur    Unabhängigkeit 


*)    J.  Stuart.     De  Hollandsche  Afrikaner.     Amsterdam  1854.    p.  20'>. 
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genügt  es,  das  Geschichtsbuch  des  Landes  durchzublättern. 
Da  zeigt  fast  jede  Seite  diesen  ungeheuren  Drang  nach  Frei- 
heit; da  sieht  man  überall  das  mächtige  Streben,  sich  unter 
kein  fremdes  Joch  zu  beugen;  da  tritt  der  Buer  als  voller 
Mann  hervor,  als  der  Mensch  mit  dem  steifen  Nacken,  der 
alte  Germane,  der  lieber  die  grösste  Unbill  erträgt,  als  auch 
nur  ein  Titelchen  seiner   Freiheitsrechte   einzubüssen. 

Was  dem  fremden  Besucher  auffällt,  ist  die  Abwesen- 
heit jenes  Kriechens  und  Bückens,  das  man  so  häufig  in 
kolonialen  Gesellschaften  antrifft. 

Der  Transvaaler,  wie  ungebildet  und  einfach  er  auch 
sein  mag,  ist  kein  Plebejer;  dass  er  Republikaner  ist,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Vor  niemandem  sich  beugend,  von  keiner 
Geistlichkeit  bevormundet,  besitzt  er  Selbständigkeit  vom 
höchsten  Grade,  gepaart  mit  einer  erstaunlichen  Geradheit. 

Dass  dieses  manchmal  in  etwas  aufrührerischer  Form 
zum  Durchbruch  gelangt,  darf  niemand  befremden,  der  auch 
nur  einigermassen  in  Rechnung  zieht,  dass  der  Buer  in 
Pulverrauch  und  Feuer,  in  Kampf  und  Gefahr  gross  ge- 
worden ist. 

Auch  im  gewöhnlichen  Leben  kommt  dieses  Unab- 
hängigkeitsgefühl  zur  Geltung.  Ein  Transvaaler  wird  niemals 
der  Bediente  eines  anderen.  Aber  man  hilft  sich  gegenseitig; 
man  bezahlt  keinen  Lohn  oder  Miete,  sondern  man  giebt 
•eine  Gegenleistung,  nur  um  sich  keine  Verpflichtung  auf- 
zuladen. 

Einen  Standesunterschied  giebt  es  nicht.  Der  Arme  gilt 
so  viel  als  der  Reichste;  niemals  wird  der  wohlhabende 
Transvaaler  seinem  allerärmsten  Landsmanne  einen  Platz  an 
seinem  Tische  verweigern  oder  wird  sich  ihm  gegenüber 
der  gebräuchlichen  Anrede  „oom",  „neef"  etc.  aus  Scham 
enthalten. 

Die  Gastfreiheit  der  Buren  ist  gross  und  äussert  sich 
mit  echt  deutscher  Herzlichkeit.  Früher  stand  die  Thür 
nicht  nur  jedem  Afrikaner,  sondern  auch  jedem  Fremden 
offen,  gleichviel,  ob  vornehm  oder  gering.  Mit  der  Zunahme 
der  Einwanderung  jedoch  hat  sich  da  manches,  wie  leicht 
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erklärlich,  geändert,  und  oft  muss  heute  der  Reisende  sein 
Logis  bezahlen.  Der  Missbrauch,  der  mit  der  alten  herrlichen 
Sitte  getrieben  wurde,  Spöttereien  und  absprechende  Ur- 
teile, insbesondere  seitens  Engländer,  haben  die  Aenderung 
verursacht.  Allerdings,  eine  Burenwohnung  ist  kein  Hotel 
mit  elektrischer   Beleuchtung  und  befrackten   Kellnern. 

„Man  hatte  dem  Reisenden  kein  besonderes  Zimmer  an- 
weisen können,  sondern  er  hatte  mit  den  anderen  Männern 
in  demselben  Raum,  vielleicht  auf  dem  Fussboden,  schlafen 
müssen. 

Der  Tisch  war  nicht  gehörig  gedeckt;  ja  der  Reisende 
hatte  sich  sogar  seines  eigenen  Taschenmessers  bedienen 
müssen,  um  das  Fleisch  auf  dem  Teller  zu  zerschneiden. 
Der  Buer,  der  nicht  Englisch  \ erstand  oder  keine  Lust  hatte, 
Englisch  zu  sprechen,  hatte  Pfeife  auf  Pfeife  geraucht,  an- 
statt sich  mit  *  seinem  Gast  in  ein  langes  Gespräch  einzu- 
lassen. 

Der  Kaffee  war  kein  Kaffee  und  der  Thee  kein  Thee. 
Die  Hände  musste  jener  in  demselben  Zimmer  waschen,  wo- 
man  ass  und  wohnte. 

Und  nun  waren  die  Buren  dies  und  das  und  hässlich. 
unsauber  und  sonst  noch  was  —  jedenfalls  nicht  englisch, 
nicht  gebildet,  unreinlich,  tiefer  stehend,  als  der  Kaffer,  nicht 
würdig  des  Landes,  in  dem  sie  wohnten  etc.  etc."*) 

Wie  indessen  der  Buer  mit  Aufopferung  der  eigenen 
Bequemlichkeit,  so  gut  es  ihm  eben  möglich  war,  den  An- 
kömmling beherbergt  hatte,  wird  wohlweislich  verschwiegen. 

Bei  Ankunft  eines  Fremden  ist  die  erste  Frage :  ,,^^^ic 
is  je  (wer  seid  Ihr)  ?"  ,,Waar  kom  je  van  dan  (woher 
kommt  Ihr)  ?" 

Man  redet  im  allgemeinen  alte  Leute  mit  „Oom", 
jüngere  mit  „Neef"  an,  die  Frau  des  Hauses  mit  „Tante", 
die  Töchter  mit  „Nicht je".  Kommt  man  zu  Wagen  oder  zu 
Pferde,  so  heisst  es  sogleich:  „Wil  Oom  uitspan?  Wil  Neef 
afzadel?"    Mit  den  Worten  ,,Kom  binne"  wird  man  genötigt, 


*)  Lion  Cachet.     De  Worstelstrijd  der  Transvaler.     ]s88.    p.  421  ff. 
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ins  Haus  zu  treten.  Sofort^  thatsächlich  nur  nach  einigen 
Minuten  erscheint  die  übhche  Tasse  Kaffee.  Letzterer  wird 
stets  im  Hause  bereit  gehalten  und  bildet  das  Hauptgetränk. 
Nach  dem  Kaffee  bietet  der  Hausvater  dem  Gast  den  gefüllten 
Tabaksbeutel  zum  Stopfen  der  Pfeife  an.  Kaffee  und  Tabak 
sind  ja  wirklich  die  einzigen  Genüsse^  die  die  Leute  sich  im 
allgemeinen  erlauben. 

Ist  man  durch  längeren  Aufenthalt  in  einer  Gegend 
etwas  bekannter  geworden  und  passiert  das  Haus  eines  Buren, 
ohne  dort  einen  kleinen  Aufenthalt  zu  nehmen,  so  erregt 
man  Anstoss.  Der  Betreffende  mit  seinen  xVngehörigen  fühlt 
sich  verletzt,  und  häufig  genug"  bekommt  man  in  den  nächsten 
Tagen  eine    diesbezügliche    Bemerkung   zu   hören. 

Beim  Eintritt  des  Fremden  ins  Haus  müssen  alle  An- 
wesenden einzeln  der  Reihe  nach  durch  Handgeben  begrüsst 
werden;  ebenso  beim  Weggange. 

Der  mit  den  Verhältnissen  Vertraute  muss  mit  dem 
langjährigen  Afrikareisenden,  dem  Engländer  Selons,  über- 
einstimmen, wenn  letzterer  sagt :  „Es  giebt  kein  gut- 
mütigeres und  gastfreundlicheres  Volk,  als  die   Buren." 

Ich  führe  aus  der  grossen  Menge  von  Beispielen  nur 
dieses  eine  an,  weil  es  aus  einer  englischen  Feder 
stammt,  die  sich  ja  sonst,  wie  bekannt,  stets  spitz  und  scharf 
gegen  die   Transvaal-Buren   gewendet   hat. 

Indessen  giebt  sich  der  Transvaaler  nicht  sofort  offen 
dem  Unbekannten  gegenüber.  Er  ist  höflich  zurückhaltend, 
anfangs  sogar  wortkarg,  hört  dafür  aber  um  so  mehr  zu 
und  beobachtet.  Die  vielen  Erfahrungen  haben  ihn  vorsichtig 
gemacht,  ja,  man  kann  wohl  sagen,  misstrauisch.  Auf  den 
ersten  Blick  scheint  es  daher  oftmals,  als  ob  etwas  Scheues, 
Menschenfeindliches  in  seinem  Charakter  liege.  Bei  näherer 
Bekanntschaft  jedoch  schwindet  dieses,  und  man  sieht  den 
einfachen,  ruhigen,  wohl  etwas  rauhen  und  knorrigen,  aber 
gutmütigen  Naturmenschen  vor  sich,  der  mit  einer  be- 
wundernswerten Ruhe  die  Leiden  und  Freuden  des  Daseins 
hinnimmt. 

Aus  dieser  Ruhe  ist  oftmals  fälschlich  gefolgert  worden, 
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der  Buer  sei  gefühllos.  Dem  ist  nicht  so.  Unter  dem  rauhen 
Aeusseren  schlägt  ein  warmes  Herz.  Das  innige  Familien- 
leben, die  Bereitwilligkeit  zu  helfen,  selbst  dem  Gegner  im 
Kriege,  wenn  er  als  hilfloser  Verwundeter  oder  Sterbender 
auf  dem  Schlachtfelde  liegt,  sie  sind  Beweise  genug  dafür. 

Ruhig  und  bedächtig  ist  der  Buer  und  lässt  heftige  Ge- 
mütsbewegungen nicht  gern  zum  Durchbruch  gelangen. 
Auch  in  Gefahren  bleibt  er  kaltblütig,  bewahrt  seine  Geistes- 
gegenwart und  sucht  mit  den  augenblicklichen  Verhältnissen 
ins  Klare  zu  kommen,  wie  es  von  Leuten,  die  mitten  in  Ge- 
fahren  aufgewachsen    sind,   nicht   anders   zu   erwarten   ist. 

Das  jahrelange,  rastlose  Leben  hat  natürlich  zur  Folge 
gehabt,  dass  eine  Bücherweisheit  im  allgemeinen  nicht  vor- 
handen ist.  Dagegen  kann  ihnen  niemand  ein  beträchtliches 
Mass  von  gesundem  Menschenverstand  absprechen. 

Ihre  Schlussfolgerungen  sind  gewöhnlich  richtig,  und  ihr 
praktischer  Sinn  bringt  sie  dazu,  aus  dem,  was  ihnen  gegeben 
ist,  einen  gewissen  Vorteil  zu  ziehen.  Ohne  Zweifel  trägt  hier- 
zu viel  der  LTmstand  bei,  dass  sie  von  jung  an  genötigt  ge- 
wesen waren,  sich  auf  ihre  eigenen  Kräfte  zu  verlassen. 
Der  Transvaaler,  der  nicht  von  Kindesbeinen  an  gelernt  hat. 
sich   selbst   zu   helfen,   bleibt   ,, unbeholfen   und  ungeholfen". 

Ein  Beisammen  wohnen  in  Dörfern  kennt  man  kaum, 
abgesehen  natürlich  von  den  kleinen  Ortschaften,  wo  indessen 
nicht  die  Buren,  sondern  die  Fremden  die  Mehrzahl  bilden. 

Jeder  Grundbesitzer  wohnt  auf  seiner  Farm  und  fühlt 
sich  dort  als  Herr  und  König.  Der  alte  „Vortrekker" 
baute  auf  dem  Platze,  auf  dem  er  sich  niederlassen  wollte, 
erst  eine  kleine  Hütte  aus  Riedgras  und  Lehm  oder  ein- 
fachem Rasen,  beinahe  nur  aus  dem  Dach  bestehend,  da 
die  Wände  äusserst  niedrig  waren.  Diese  sehr  dürftige  und 
schmucklose  Wohnung  wurde  in  Schlaf-  und  Wohnzimmer 
geteilt,  nicht  etwa  durch  eine  Wand,  sondern  durch  einen 
Vorhang  oder  ein  Mattengeflecht,  hatte  häufig  nur  eine 
Oeffnung,  die  als  Fenster  diente,  und  eine  primitive,  durch 
einen  Lederriemen  verschliessbare  Thür.  Eine  Küche  war 
nicht   vorhanden;   man   kochte   draussen. 


Marthimis  v.  Staden,  ein  alter  „Voorlrekker' 

(Nacli  eir.er  Skizze  von  Dr.  Willu-l  in  \';illentin.) 
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Nach  Fertigstellung  dieser  Käthe  baute  man  den  A'ieh- 
kraal,  den  Pferdestall  und  das  Wagenhaus  für  die  mächtigen 
Ochsenwagen.  Später  wurde  dann  das  eigentliche  Wohnhaus 
aufgerichtet  und  zwar  aus  rohen,  auf  dem  Platze  gefundenen 
Steinen  oder  aus  Selbstgebrannten  Backsteinen  oder  aus  so- 
genannten Klippen,  d.  h.  behauenen  Stücken  Granit  oder 
Sandstein,  je  nachdem  die  Bodenbeschaffenheit  es  bedingte. 

Gewöhlich  besteht  so  eine  Wohnung  aus  einem  grossen 
Raum,  dem  ,,voorbuis"  und  einer  oder  mehreren  Schlaf- 
kammern, abgetrennt  von  einander  durch  Vorhänge  bezw. 
dünne  Wände.  Die  das  Dach  tragenden  Balken  sind  roh 
bearbeitet;  das  Dach  selbst  ist  aus  Tambuki-Gras  oder  Stroh 
hergestellt.  Der  Flur  besteht  aus  einer  Art  Cement,  ge- 
mischt aus  Erde,  Lehm,  Ameisenhaufen  und  etwas  Kuhmist, 
und   ist   äusserst  dauerhaft.    Dielen  findet   man   sehr   selten. 

Die  meisten  Wohnungen  besitzen  auf  der  Vorder-  und 
Rückseite  eine  kleine  Veranda,  die  häufig  wieder  in  einige 
kleinere  Räume  zur  Aufbewahrung  von  Hausrat  etc.  abge- 
teilt ist. 

Die  Fenster  werden  durch  einfache  Oeffnungen  im 
Mauerwerk  gebildet,  sind  über  Tag  durch  ein  Stück  Kattun 
und  nachts   durch  eine   Klappe   lukenartig  geschlossen. 

In  den  letzten  Jahren  indessen  hat  sich  vieles  geändert, 
und  man  kann  heute  auf  einzelnen  Farmen  bereits  Wohn- 
häuser sehen,  die  an  Güte  und  schmuckem  Aussehen  denen 
in  unserer  Heimat  völlig  gleichkommen.  Früher  war  eben  der 
Buer  gezwungen,  alles  selbst  zu  machen;  heutzutage  giebt 
es  genug  Maurer  und  Zimmerer  im  Lande,  die  mit  etwas  mehr 
Sachkenntnis  die  Gebäude  aufführen. 

Am  liebsten  baut  sich  der  Buer  seine  Wohnung  auf  einer 
kleinen  Anhöhe  oder  dem  Abhänge  eines  platten  Hügels, 
sodass  er  eine  Uebersicht  über  die  Landschaft  ringsherum 
haben  und  seine  Rinder  und  Schafe  nie  aus  den  Augen  ^■er- 
heren  kann. 

Schmucklos  und  einfach,  wie  das  Haus,  sind  die  Möbel; 
man  hat  nur  das  durchaus  Notwendige,  nur  soviel,  als  man 
während    des    Herumziehens    auf    dem  Ochsenwagen  unter- 
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bringen  konnte.  Da  ist  ein  grosser  Esstisch  in  der  Mitte  des 
/immers,  ein  kleiner  Tisch  nahe  beim  Fenster,  an  der  Wand 
eine  roh  zusammengezimmerte  Bank;  da  sind  ferner  einige 
Holzstühle,  deren  Sitze  aus  Geflecht  von  Lederriemen  her- 
L;estellt  sind,  vielleicht  noch  ein  Lehnstuhl,  hier  und  da  ein 
Kasten,  in  dem  Wäsche  und  Kleider  aufbewahrt  werden, 
das  ist  alles.  Auf  einetn  kleinen  Brettchen  sieht  man  die 
Bücher,  ein  Psalm-  und  Gebetbuch,  sowie  die  Bibel,  oftmals 
dann  noch  einen  alten  Kalender,  während  in  einer  Ecke 
an  der  Wand  die  Gewehre  und  Waffen  hängen.  Felle  be- 
decken den  Fussboden  und  die  grosse  Ruhebank. 

In  der  Schlafkammer  ist  es  ähnlich  dürftig.  Bettstellen 
nach  unserer  Auffassung  existieren  kaum;  dafür  bedient  man 
sich  als  Lagerstätte  einer  Art  breiter  Pritsche,  die  mit 
Decken   und   Fellen  belegt   ist. 

Den  Verhältnissen  entsprechend  ist  denn  auch  Speise 
und    Trank    recht   einfach. 

Das  gekochte,  selten  gebratene  Fleisch  der  Haustiere, 
sowie  das  des  erlegten  Wildes,  des  Springbockes  etc.,  bildet 
den  Hauptbestandteil  der  Nahrung.  Dazu  kommen  Brot 
und  Mais,  letzterer  auf  Kohlen  geröstet,  oder  als  ganze  Kolben 
in  Wasser  gekocht,  sowie  Reis,  Kürbis  und  Süsskartoffeln 
(Bataten).  Gemüse  sind  weniger  beliebt.  x\ls  Getränk  ge- 
messt man  Milch  und  den  unvermeidlichen  Kaffee.  Wein 
trifft  man  äusserst  selten  in  einer  Burenbehausung  an  ;  Bier 
noch  weniger.  Hier  und  da  wohl  eine  Art  selbst  herge- 
stellten  Branntweins,    indessen   auch   nur   selten. 

In  betreff  der  Kleidung  ist  nicht  viel  zu  sagen. 

Früher,  als  Handel  und  Verkehr  noch  nicht  bestanden 
und  es  Schwierigkeiten  machte,  Sachen  von  Auswärts  zu 
bekommen,  behalf  man  sich  mit  Kleidungsstücken,  die  aus 
den  weichgegerbten  Fellen  des  Wildes  angefertigt  waren. 
Jetzt  sind  „vellenbroek"  und  „vellenbaaitje"  (Lederhose  und 
Lederjacke)  verschwunden,  und  importierte  Anzüge,  in 
Schnitt  und  Farbe  ähnlich  denen,  die  unsere  norddeutschen 
Bauern  tragen,  sind  im  Gebrauch.  Von  den  Frauen  wird 
die  holländische,   grosse   Klappe  als   Kopfbedeckung   durch- 
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weg  getragen,   da   sie  das   Gesicht   vor   den   Sonnenstrahlen 
schützt. 

Die  Ehen  werden  gewöhnhch  im  jungen  Aker  ge- 
schlossen. Der  Mann  ist  oftmals  kaum  iS,  die  Frau  selten 
über  i6  Jahre  alt.  Die  Hindernisse,  wie  sie  in  Europa  einer 
Heirat  entgegenstehen,  existieren  in  Transvaal  nicht.  Eine 
Militärpflicht  in  unserem  Sinne  giebt  es  nicht;  die  Ein- 
richtung der  Haushaltung  kostet  wenig;  da  bleibt  nur  die 
Einwilligung  der  Eltern  übrig,  und  diese  ist  denn  auch  die 
Hauptsache. 

Gewöhnlich  bleiben  die  jungen  Eheleute  während  der 
ersten  Jahre  auf  der  Farm  der  Eltern  der  Frau,  meistenteils 
in  einem  besonderen,  für  sie  hergerichteten  Hause.  Die 
Familienbande  und  Verwandschaftsverhältnisse  sind  fest  und 
innig.  Selten  ist  die  Ehe  kinderlos;  ja  im  Gegenteil,  wohl 
nirgends  trifft  man  auf  so  reichen  Kindersegen,  als  in  Trans- 
vaal. Hier  bewahrheitet  sich  M.  Nordaus  Ausspruch,  dass 
„nur  der  Bauer  sich  ununterbrochen  fortpflanzt,  gesund  und 
stark  bleibt,  während  die  Stadt  ihren  Bewohnern  das  Mark 
ausdörrt,  sie  siech  und  unfruchtbar  macht,  sie  unrettbar  nach 
zwei  oder  drei  Generationen  ausrottet". 

So  sind  z.  B.  14 — 18  Kinder  in  einer  Familie  keine 
Seltenheit.  J.  Stuart  erzählt  von  einer  Frau  van  Eis,  die  ihr 
17.  Kind  noch  an  der  Brust  hatte,  während  der  älteste  Enkel 
IG  Jahre  zählte.  Ein  gewisser  W.  van  Tonden  war  82,  seine 
Frau  81  Jahre  alt,  und  beide  waren  zusammen  63  Jahre 
lang  verheiratet.  Sie  hatten  16  Kinder,  welche  die  Frau  allein 
gesäugt  hatte.  Eine  Schwester  des  Mannes  war  103  Jahre 
alt.  Ein  Herr  Boshof,  Mitglied  des  Zweiten  Volksrats,,  er-, 
zählte  mir  mit  freudestrahlendem  Gesicht,  dass  er  nach  Be- 
endigung der  Sitzungen  des  gesetzgebenden  Körpers  gerne 
nach  Hause  ginge;  denn  seine  liebe  Frau  und  seine  Kinder 
—  er  hatte  deren  18  —  warteten  auf  ihn,  und  er  hätte  sie 
auch  so  lange  nicht  gesehen.  Und  das  war  ein  Mann,  kräftig 
und  stark  und  hoch,  wie  ein  Riese,  aber  mit  einem  Gemüt, 
•wie  ein  Kind. 

Gewöhnlich     nimmt     ein     kinderloses     Ehepaar     einige 
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Waisen  zu   sich,   die  dann  als   eigene   Kinder  gehalten   und 
erzogen  werden. 

Ehescheidungen  kommen  selten  vor.  Dagegen  ist  eine 
Wiederverheiratung  nach  dem  Tode  eines  der  beiden  Ehe- 
gatten allgemeine  Regel.  „Wer  nicht  wieder  traut,  hat  es 
in  seiner  vorigen  Ehe  sicher  nicht  gut  gehabt,"  ist  eine 
stehende  Redensart.  Eine  grosse  Familie  und  ein  ausge- 
breiteter Verwandtenkreis  ist  der  Stolz  eines  jeden  Buers.. 
In  seinem  Hause  ist  er  Vater  und  Herr;  da  gilt  sein  Wille, 
während  in  der  Verwandtschaft  seine  soziale  und  politische 
Stärke  liegt. 

Arbeitsam  im  Sinne  des  Worts,  wie  es  bei  uns  zu  Hause 
gebraucht  wird,  ist  der  Buer  nicht.  Der  Kampf  ums  tägliche 
Brot  ist  hier  eben  nicht  so  heftig,  wie  daheim.  Mit  wenig 
Mühe  empfängt  der  Landmann  von  der  Natur  das,  was  er 
nötig  hat,  und  das  ist  bei  seiner  Genügsamkeit  recht  wenig.- 
Aber  er  ist  zufrieden;  denn  er  lebt  und  vor  allen  Dingeru 
frei;  das  andere  kommt  weniger  in  Betracht. 

„Ohne  Frage  könnte  mehr  Land  unter  den  Pflug  ge- 
bracht, mehr  Geld  gemacht,  mehr  gearbeitet  werden.  Doch 
der  Transvaaler  sagt :  cui  bono  ?  und  nimmt  das  Arbeiten, 
etwas  leicht.  Eigentümer  von  dem  Grund,  auf  dem  er  wohnt,- 
nicht  gedrückt  durch  schwere  Lasten  und  mit  nicht  viel, 
persönlichen  Bedürfnissen,  kann  er  das  auch  thun  ohne 
Schaden  für  sich  selbst  oder  einen  anderen."*) 

Indessen  sind  auch  in  dieser  Beziehung  im  Laufe  der 
Zeit  die  Verhältnisse  erheblich  andere  geworden.  Die  Zu- 
nahme der  Einwanderung,  der  Aufschwung  von  Handel  und 
Verkehr,  das  Vorwärtsschreiten  der  Industrie,  sie  alle  haben, 
insbesondere  seit  dem  letzten  Jahrzehnt,  ganz  neue  Grund- 
bedingungen für  die  Existenz  des  Transvaalburen  geschaffen, 
derart,  dass  ein  weiteres  Festhalten  an  dem  obigen,  alten 
Prinzip  nicht  mehr  möglich  ist.  Derjenige,  der  es  thut,  geht 
zu  Grunde. 

Die    Hauptbeschäftigung   des    Buren   ist   Ackerbau   und. 


*)  Lion  Cachet.    a.  a.  o.  p.  418  ff. 
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Viehzucht,  letztere  vorwiegend,  wenngleich  jeder  Viehzüchter 
auch  etwas  Getreide  sät  und  Gemüse,  sowie  Früchte,  pflanzt. 
Fast  alle  Vorrichtungen  auf  der  Farm  werden  selbst  besorgt  ; 
der  Buer  ist  alles,  Schmied,  Maurer,  Zimmermann,  Wagen- 
bauer,   Sattler,   Ziegler,   Arzt,    Schlächter  u.  s.  w;. 

Dass  jeder  Buer  reiten  und  jagen  kann  und  darin  von 
'ung  auf  geübt  wird,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erwähnung. 

Seinem  republikanischen  Gefühl  entsprechend  ist  es 
selbstverständlich,  dass  ein  grosser  Teil  der  übrigbleibenden 
Zeit  des  Tages  mit  Gesprächen  über  die  Politik  des  Landes 
ausgefüllt  wird.  Denn  der  Buer  will  mitregieren  und  nimmt 
daher  ungeheures  Interesse  an  allem,  was  im  Parlament  zu 
Pretoria  zu  Nutz  und  Frommen  seines  Landes  verhandelt 
wird. 

Bemerkenswert  ist  es  auch,  wie  dabei  selbst  die  Frauen 
ihr  Lirteil  abgeben  und  wie  sie  „bei  mehr  als  einer  Gelegen- 
heit ihre  Männer  und  Söhne  zum  Kampf  für  LTnabhängig- 
keit  und  Recht  angefeuert  haben". 

Hinsichtlich  der  Burensprache  will  ich  noch  kurz  be- 
merken, dass  sie  ursprünglich  aus  dem  Alt-Niederländischen 
entstanden  ist  und  von  dem  heutigen  Hoch-Holländischen 
mannigfache  Abweichungen  aufweist.  Sie  ist  stark  vermischt 
mit  anderen  Sprachen,  so  z.  B.  dem  Englischen,  dem 
Deutschen,  insbesondere  dem  Plattdeutschen.  Auch  finden 
sich  hier  und  da  französische  Elemente  vor. 

Ebenso  trifft  man  auf  mehrere  malayische  und  Einge- 
borenen-Worte. 

Die  Amts-  und  Geschäftssprache  ist  das  Holländische. 
Mit  vollem  Recht  wird  seit  den  politischen  Ereignissen  von 
1895  und  1896  seitens  der  Regierung  darauf  gesehen,  dass 
nur  diese  allein  im  amtlichen  Verkehr  angewendet  wird. 

Das  Urteil  vieler  Reisenden  über  den  Buren  Transvaals 
ist  absprechend.  Sie  haben  meistens  geschrieben,  ohne  das 
Volk,  seine  Gebräuche  und  seine  Sprache  zu  kennen.  ,,Der 
gewöhnliche  Tourist,  der  in  sechs  Wochen  mit  Eisenbahn 
und  Postkutsche  Süd-Afrika  durchquert  und  dann  nach 
Europa  heimkehrt,  um  womöglich  ein  Buch  über  seine  Reise 
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zu  schreiben,  hat  eme  absokit  falsche  Vorstellung  von  dem 
Lande.  Er  besucht  Kapstadt,  Kimberley,  Johannesburg. 
In  all  diesen  Plätzen  kommt  er  vielleicht  nur  mit  Europäern 
zusammen;  er  sieht  nur  Zeitungen  in  englischer  Sprache 
und  hört  nur  englisch  und  deutsch  reden.  Von  den  Buren 
sieht  er  garnichts,  wenn  er  nicht  gerade  zufällig  die  Märkte 
besucht,  wo  vielleicht  einige  anwesend  sind,  die  ihre  Boden- 
erzeugnisse auf  Ochsenwagen  zur  Stadt  gebracht  haben. 
Wer  sich  mit  der  Geschichte  der  Buren  vertraut  macht,  muss 
einsehen,  dass  sie  alle  zur  Schaffung  einer  grossen  Nation 
erforderlichen  Eigenschaften  in  hervorragendem  Masse  be- 
sitzen. Was  ihnen  noch  fehlt,  sind  Erziehung  und  Kennt- 
nisse."   Dies  das  Urteil  des  Engländers  F.  C.  Selons ! 

Ueberhaupt  kann  man  dabei  den  Massstab  europäischer 
Staaten  und  Völker  gar  nicht  in  Anwendung  bringen.  Thut 
man  das,  so  gelangt  man  zu  falschen  und  ungerechten 
Schlüssen.*)  Man  muss  immer  wieder  in  Betracht  ziehen, 
dass  das  Land  und  der  Staat  jung  sind,  und  darf  nicht  \  er- 
gessen, dass  die  geringe  Bildung  und  Kenntnislosigkeit  der 
Bewohner  in  den  letzten  Jahren  nicht  gleichen  Schritt  haben 
halten  können  mit  der  ungewöhnlich  schnellen  Entwickelung 
des  Landes,  mit  dem  Aufschwung  auf  wirtschaftlichem  und 
industriellem  Gebiet.  Nur  allmählich  kann  der  alte 
Burenstaat  zu  einem  kultivierten,  modernen 
Staatswesen  heranreifen. 


S^A 
^-f-'^ 


*)     Vergl.  Schmeisser.    Vorkommen    und   Gewinnung   der   nutzbaren 
Mineralien  in  der  Süd-Afrikanischen  Rei\ublik.     Berlin   lö^>4. 


Landwirtschaft  und  Plantagenbau. 

Allgemeine  Bodenbeschaffenheit.     Das  Hoogeveld.     Buschfeld.     Angebot  und 

Nachfrage  landwirtschaftlicher  Produkte.     Einfuhr.     Löhne.     Preise. 

Viehzucht.     Plantagenbau. 

Bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  statistischem  Material 
ist  es  äusserst  schwierig,  eine  Darstellung  zu  geben,  wie  ich 
sie  eigentlich  gewünscht  hätte,  derart,  dass  man  aus  gewissen 
Kennzeichen  auf  den  allgemeinen  Wohlstand  des  Landes 
resp.  auf  seine  Entwickelung  innerhalb  bestimmter  Zeitab- 
schnitte einen  Schluss  hätte  ziehen  können,  wie  z.  B.  in 
meinem   früheren   Werke   über   ,,Westpreussen". 

Trotz  aller  Bemühungen  ist  es  mir  nur  gelungen,  wenige 
Angaben  zu  erhalten,  und  ich  bin  infolgedessen  genötigt, 
mich  auf  einige  der  bedeutsamsten  Fragen  zu  beschränken. 

Ehe  ich  indessen  hierauf  eingehe,  möge  es  mir  gestattet 
sein,  ganz  kurz  etwas  über  die  Bodenbeschaffenheit  des 
Landes  zu  äussern,  die  man  ja  schliesslich  als  das  Ergebnis 
von  Bodengestaltung,  d.  h.  Beschaffenheit  der  Höhen,  Ge- 
birge, Flüsse  einerseits  und  Klima  andererseits  ansehen  kann. 
Ich  entnehme  dieses  einer  anderen  von  mir  verfassten  Arbeit. 

Eine  mir  vorliegende  Schilderung  aus  dem  Jahre  1853 
\"on  J.  Stuart  über  das  Land  im  allgemeinen  will  ich  voraus- 
schicken. 

„Das  ganze  Land  ist  dicht  bedeckt  mit  Pflanzenwuchs, 
Bäumen  und  Strauchwerk.  Die  Stein-  und  Granitschichten 
kommen  nur  hier  und  da  in  verschiedener  Form  und  Farbe 
kahl  zum  Vorschein,  Die  Schluchten  und  Abhänge  der  Berge 
sind  dicht  mit  Bäumen  besetzt.  Im  übrigen  aber  laufen  die 
Berge   in   sanft   abfallende   Weideflächen   aus. 
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Der  Boden  umfasst  eine  Menge  von  Stoffen,  wie  sie 
der  wissenschaftliche  Landbebauer  für  sich  auswählen  würde, 
wenn  ihm  die  Wahl  überlassen  wäre.  Es  ist  eine  Mengung 
von  Lehm,  Thon  und  Sand.  Der  grösste  Teil  des  Bodens 
kann  durch  das  viele  Wasser  der  Berge  nach  Belieben  ohne 
nennenswerte  Arbeit  befeuchtet  werden.  Ein  kleiner  Ab- 
zugsgraben von  I  Fuss  Breite  und  1/9  Fuss  Tiefe  ist  hierfür 
genügend.  Der  Zwischen-  und  Untergrund  ist  voll  von 
Mineralien.  Er  befasst  alles,  was  nötig  ist,  um  seine  Erträge 
durch  Bearbeitung  und  Handel  auf  den  höchsten  Wert  zu 
bringen. 

Man  sieht  ausgedehnte,  herrliche  Weideflächen,  hoch- 
und  tiefgelegen,  geschmückt  mit  unzähligen  Arten  von 
Blumen,  Gebüschen  und  Bäumen,  belebt  durch  allerhand 
grasfressendes  Wild  und  eine  farbenprächtige  Vogelwelt. 
Dazwischen  grosse  Herden  von  Rindvieh,  Schafen,  Ziegen 
mit   je  einem  oder  zwei  schwarzen   Hirten. 

Der  Zustand  des  Viehes  ist  ein  guter. 

Alle  europäischen  und  tropischen  Gewächse  gedeihen. 
Das  Gras,  meistenteils  von  guter  Beschaffenheit,  wird  6 — 7 
Fuss  lang.  Das  Korn  bringt  viermal  so  viel  als  in  den 
Niederlanden,  und  ebenso  schiessen  auch  die  Bäume  —  als 
Weiden,  Eichen,  Buchen  etc.  —  viermal  so  schnell  in  die 
Höhe,  als  dort." 

Bei  kühler,  nüchterner  Betrachtung  indessen  stellt  sich 
heute  vieles  anders,  und  jene  so  optimistische  Schilderung 
verblasst  gewaltig  in  ihren  blendenden  Farben. 

Der  Boden  des  südlichen,  auf  dem  Hoogeveld  gelegenen 
Transvaals  zeigt  prairieartiges  Aussehen  und  ist  durchweg 
Weideland.  Aus  den  weiten  Grassteppen  ragen  die  Hügel 
wie  Maulwurfshaufen  hervor  und  unterbrechen  wenigstens 
etwas  die  unabsehbare  Fläche. 

Die  Unbegrenztheit  der  Umgebung,  der  helle  Sonnen- 
schein, der  wolkenlose  Himmel  und  die  frische  Hochland- 
luft erheben  das  Gemüt.  Bäume  sind  nur  wenig  vorhanden, 
hier  und  da  der  „Zuikerbosch"  und  niedriges  Dorngestrüpp, 
im  östlichen  Teile  aber,  wie  z.   B.   im  Distrikt  Middelburg, 
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fast  garnicht,  mit  Ausnahme  natürlich  dort,  wo  menschhche 
Ansiedelungen  sich  befinden.  In  grosser  Entfernung  bereits 
machen  sich  daher  Farmen  deutlich  erkennbar. 

In  all  diesen  Gegenden  herrscht  Holzmangel;  infolge- 
-dessen  giebt  Mist  das  hauptsächlichste  Brennmaterial  ab;  in 
den  südöstlich  von  Pretoria  gelegenen  Teilen  wird  auch  die 
vorgefundene  Kohle  zur  Feuerung  gebraucht. 

Hier  wird  das  kahle  Hochland  etwas  wellenförmig; 
meilenweit  ist  kein  Baum  und  Strauch  zu  erblicken.  Das 
wenige,  was  von  Natur  aus  vorhanden  ist,  wird  dann  noch 
vernichtet  durch  die  Grasbrände,  die  dem  Boden  neuen 
Dünger   zuführen   sollen. 

Im  trockenen  Winter  aber  erst  erscheint  das  ganze 
Hoogeveld  fast  als  öde  Wüstensteppe.  Das  Land  hat  dann 
•em  unfruchtbares,  gedörrtes  Aussehen;  das  Gras  ist  dürr  und 
hart,  wie  von  der  Sonne  getrocknet.  Es  wächst  auf  dem 
steinigen  Boden  in  Büscheln,  ,,wie  die  Haare  auf  einem 
Kaf  f  ernschädel" . 

Indessen  ist  es  geeignet,  grossen  Rinder-  und  Schaf- 
herden genügend  Weidenahrung  zu  geben.  Wenn  ausser- 
dem auch  Ackerbau  getrieben  wird,  meistens  nur  soviel,  als 
der  Selbstbedarf  erfordert,  so  bleibt  doch  in  der  Hauptsache 
•die  Viehzucht  vorherrschend.  Obstkultur  kommt  vor;  immer- 
hin aber  nur  in  ganz  geringem  Massstabe. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  im  nördlichen  Teile 
Transvaals,  der  nicht  subtropischen  Charakter  hat,  also  bis 
zum  Beginn  des  sogenannten  „laagvelds",  des  Tieflandes, 
reicht. 

Sobald  man  den  Rücken  der  Magaliesberge  überschritten 
hat,  ändert  sich  die  Scenerie  wie  mit  einem  Schlage.  Das 
eintönige  Grasfeld  ist  verschwunden.  Baum,  Strauch  und 
Busch  treten  in  mannigfacher  Abwechselung  auf  und  kenn- 
zeichnen den  Anfang  des  sogenannten  Buschfeldes,  das  aller- 
dings erst  weiter  nördlich  einen  grossen  Teil  des  in  Rede 
stehenden  Gebietes  einnimmt. 

Der  vielfach  mit  Mimosa  bewachsene  Boden  senkt  sich 
wellenförmig  nach  Norden  und  ist  von  mehreren  Berg-  und 

6* 


84 


Hügelketten  durchzogen,  zwischen  denen  Einzelerhebungen> 
kopjes  genannt,  hervorragen.  Kalk  und  Sandstein,  Granit 
und  Quarz  treten  häufig  zu  Tage. 

Das  Klima  ist  hier  viel  wärmer,  als  in  dem  südlich 
vom  Witwatersrand  gelegenen  Transvaal.  Die  Witwaters- 
rand-  und  Magaliesberge  gewähren  Schutz  gegen  die  kalten-. 
Süd-  und  Südwestwinde  und  bieten  ihre  Nordabhänge  be- 
ständig   den    Sonnenstrahlen   dar.     Infolgedessen   trifft   man 


Tabakplautage. 


gerade  hier  alle  möglichen  Arten  von  Gewächsen,  nament- 
lich im  Rustenburger  Distrikt.  Acker-  und  Gartenbau  lieferix 
vortreffliche  Resultate.  Der  Anbau  von  Tabak  und  Kaffee 
erzielt  relati\-  gute  Ergebnisse.  Der  sogenannte  Magaliestabak 
ist  seines  Wohlgeschmacks  wegen  bekannt,  trotz  der  sorglosen^ 
Behandlung  und  der  recht  geringen  Fürsorge,  die  man  beim. 
Anpflanzen  sowohl  wie  auch  später  bei  der  Zubereitung  des 
Tabaksblattes  anwendet.  So  z.  ß.  kennen  die  Buren  ein 
Trocknen  und  Fermentieren,  wie  ich  es  in  Sumatra  und  Neu- 
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»Guinea  gesehen  habe,  garnicht.  Ein  sorgfältiges  Sortieren 
.der  Blätter  ist  völlig  unbekannt.  Ich  selbst  habe  unter  vielen 
Farmen  nur  eine  zu  Gesicht  bekommen,  auf  welcher  die 
Tabakspflanzen  auf  einigermassen  reinem  Boden  standen. 
Wenn  bei  dem  hiesigen  Tabaksbau  dieselbe  Sorgfalt  ver- 
wenndet  würde,  wie  in  Holländisch  -  Indien,  ich  bin  sicher, 
man  würde  ein  vorzügliches  Blatt  erhalten.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  dem  Kaffeebau:  beinahe  wild,  wie  unser  Herr- 
gott eben  die  einzelnen  Bäume  wachsen  lässt. 

Mit  Baumwolle  sind  früher  Versuche  gemacht  worden ; 
]edoch  ist  man  davon  wieder  abgekommen. 

Unter  den  vielen  Baumsorten  sind  besonders  erwähnens- 
wert die  vielen  Arten  von  Akazia  und  Mimosa.  Eucalyptus 
ist  mehrfach  vertreten.  Weiter  nach  Norden  bezw.  Nordosten 
zu  wird  die  Vegetation  üppiger;  die  Bäume  und  Büsche 
werden  grösser,  dicker  und  zahlreicher,  und  das  Gras  be- 
.hält  selbst  im  Winter  seine  frische,  grüne  Farbe.  Diese 
hübsche  Buschlandschaft  ist  häufig  unterbrochen  von  grossen 
Grasebenen.  Mais,  Kaffernkorn,  Kartoffeln,  Korn,  \\\Mzcn 
und   Hafer  gedeihen  hier  fast  überall. 

Als  die  Kornkammer  Transvaals  aber  kann  man  den 
Rustenburger  Distrikt  ansehen.  Seine  geschützte  Lage  nörd- 
lich von  den  Witwatersrand-  und  Magaliesbergen,  sowie  die 
ausgiebige  Bewässerung  durch  den  Krokodil-  und  Marico- 
•fluss  mit  ihren  zahlreichen  Nebenflüssen  machen  ihn  zu  dem 
fruchtbarsten   Teile   des   Landes. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  jene  Gegend  besuchte,  bot  sich 
meinem  Auge  ein  ganz  anderes  landschaftliches  Bild,  als  ich 
•es  bisher  zu  sehen  gewohnt  war.  Da  gab  es  keine  ausge- 
dehnten Flächen,  die  der  Bearbeitung  harrten;  da  bemerkte 
man  kein  unbewohntes  Land,  wo  fern  am  Horizont  einige 
verfallene  Hütten  und  am  entgegengesetzten  Horizont  viel- 
leicht erst  wieder  einige  das  Dasein  von  menschlichen  Wesen 
verraten. 

Da  sah  man  Felder,  Häuser  und  Menschen,  und  man 
blatte  nicht  nötig,  wie  es  mir  gelegentlich  einer  längeren 
Keise  im  nördhchen  Teile  des  Distrikts  Watcrbcrg  passierte, 
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mehrere  Tage  lang  zu  fahren,  ehe  man  einem  Vertreter  der 
ungefiederten  zweibeinigen  Rasse  begegnete. 

Nein !  Eine  Farm,  wohlbebaut  und  wohlbewohnt,  reiht 
sich  an  die  andere.  Gärten  und  Fruchtbäume  wechseln  ab 
mit  reichen  Ackerflächen,  namentlich  an  den  Ufern  der 
Flüsse.  Unwillkürlich  wurde  ich  an  die  Gegend  unserer  nord- 
deutschen Niederung  erinnert,  wo  ja  auch  die  vielen  Bauern- 
gehöfte regellos  ausgestreut  sind,  auf  der  Höhe  in  geringerer, 
an  den  Abhängen  in  grösserer  Anzahl  und  in  der  eigentlichen 


Farm  im  Distrikt   »aterberg-. 


Niederung,  entlang  den  Stromgebieten,  eng  aneinander  ge- 
drängt. 

Und  wie  dort  ein  Grossgrundbesitz  nicht  mehr  existiert,, 
so  auch  hier.  Die  ursprünglich  grossen  Farmen  von  be- 
trächtlicher Ausdehnung  sind  zum  grössten  Teil  ver- 
schwunden. Sie  sind  im  Laufe  der  Zeit  in  kleine  Parzellen 
verteilt,  von  denen  jede  eine  selbständige  Farm  für  sich  bildet. 

Hieraus  allein  kann  man  einen  Schluss  auf  die  dichtere 
Bevölkerung  und  die  grössere  Ertragsfähigkeit  des  Bodens 
ziehen.  Bereits  anfangs  der  50  er  Jahre  war  dieser  Umstand 
bekannt.    J.   Stuart  sah  damals  an  den   Magaliesbergen  ein. 
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Stück  Land,  ungefähr  5 — -6  Morgen  gross,  auf  dem  6  Jahre 
nach  einander  ohne  Düngung  jährhch  2  Ernten  gewonnen 
wurden  u.  zw.  ununterbrochen  Weizen  und  Mais.  Der  Durch- 
schnittsertrag war  so,  dass  i  mud  Weizen  60  mud  brachte. 
Er  wurde  im  April  und  Mai  gesät  und  im  März  geerntet. 
Das  Land  konnte  nach  Beheben  bewässert  werden.  Auf 
demselben  Platze  waren  auch  Pfirsichbäume  von  drei  Jahren, 
die  im  Stamm  einen  Durchmesser  von  ca.  8  Zoll  besassen. 
Ausserdem  gab  es  Kürbis,  Wassermelonen,  Kartoffeln,  Ba- 
taten, Erbsen  und  Bohnen.  Hier  und  da  waren  Felder  mit 
Tabak  und  Zuckerrohr  bepflanzt  und  in  den  Gärten  fand 
man   eine    Menge   der   verschiedenartigsten    Obstbäume   vor. 

Auch  der  Distrikt  Lydenburg,  soweit  er  für  dieses  Ge- 
biet in  Betracht  kommt,  d.  h.  mit  Ausnahme  der  auf  dem 
Hochfelde  für  V'iehzucht  geeigneten  Striche,  ist  für  Korn- 
bau vorzüglich  geeignet.  Der  hier  geerntete  Weizen  z.  B. 
ist  seiner  '  Schwere  wegen  bekannt.  Auch  die  Kartoffeln 
sind  gut. 

Noch  mehr  im  Norden  und  Nordosten  macht  sich  all- 
mählich der  Li^ebergang  zum  halbtropischen  Teile  Trans- 
vaals bemerkbar.  Schon  in  den  Ebenen  des  Nylstrooms  und 
Elefantenflusses  fühlt  man  eine  wärmere,  drückende  Tempe- 
ratur und  am  unteren  Komati-,  Krokodil-  und  Steelpoortflusse 
herrscht  ein  tropisches  Klima.  Hier  ist  ein  gutes  Feld  für 
den  Anbau  von  Kaffee,  Zucker,  Baumwolle  und  Reis.  In 
dem  ganzen  Gebiet  trifft  man  die  Fächerpalme  an.  Insbe- 
sondere ist  die  Gegend  in  der  Nähe  des  Limpopo  reich  an 
Palmengewächsen  und  beweist  dadurch  deutlich,  dass  die 
Region  der  Tropen  angefangen  hat.  Der  Baobab  kommt 
hier    in    stattlichen    Exemplaren    vor. 

Aber  nun  die  Kehrseite  der  Medaille ! 

So  schön  und  üppig  und  fruchtbar  dieses  Gebiet  ist. 
ebenso  ungesund  ist  es.  Fieberdrohend  sind  die  Ebenen 
und  vergiftet  von  den  Fiebermiasmen  die  Thäler  der  Flüsse 
jenseits   der   Drakensberge. 

Also  auch  hier  ähnlich  unseren  Tropenländern.  Es  giebt 
eben  nichts  Vollkommenes,  und  deshalb  wandelt  man  auch 
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nicht  ungestraft  unter  Palmen!    Immer  wieder  die  alte  Sage: 
das   verlorene   Paradies. 

Ich  komme  jetzt  zu  der  Frage:  Warum  ist,  wenn  Trans- 
vaal thatsächlich  so  fruchtbar  ist  und  sich  in  den  meisten 
Teilen  zur  Landwirtschaft  eignet,  ein  immenser  Import  ^■on 
Landbauprodukten  noch  jährlich  erforderlich?  1897  z.  B. 
betrug  der  Wert  von  eingeführten  Bodenerzeugnissen  (Gerste, 
Hafer,  Mehl,  Mais,  Gemüse,  Thee,  Tabak,  Zucker)  und 
Produkten    der    Landwirtschaft    (Butter,    Eier,    Gross-    und 


Ain  Limpopofluss. 


Kleinvieh)   nicht   weniger  wie    1964000   Pfund   Sterling;   das 
sind  etwa  39  bis  40  Millionen  Mark! 

Die  1  a  n  d  b  a  u  t  r  e  i  b  e  n  d  e  B  e  ^'  ö  1  k  e  r  u  n  g  Trans- 
vaals ist  zu  klein,  und  die  Grösse  der  Ernten 
an  Getreide  sowohl  wie  auch  an  anderen  Pro- 
dukten der  Landwirtschaft  bleibt  auf  dem 
AI  a  r  k  t  e  weit  hinter  der  Nachfrage  zurück, 
namenthch  seit  der  schnellen  und  erheblichen  Zunahme  der 
Einwanderung  seit  Entdeckung  der  reichen  Goldfelder. 
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Das  ist  auch  der  Grund,  dass,  trotzdem  das  Land  guten 
Weizen  hervorbringt,  beträchtHche  Mengen  Brotstoffes, 
insbesondere    amerikanisches    und    austrahsches    Mehl,    im- 


Pfefferbäuinc. 


portiert  werden  müssen.  So  erreichte  u.  a.  die  Quantität  des 
im  Jahre  1897  eingeführten  Mehles  den  Wert  von  323836 
Pfund   SterHng;   Hafer  kam  auf  34  119,   und  die  Werte  des 
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eingeführten  Mais  und  Kaffeekorns,  sowie  des  gewöhnlichen 
Korns  überstiegen  die  Summe  von  300000  Pfund  SterHng 
(etwa  gleich  6  Milhonen  Mark). 

,,Es  ist  keine  Frage,  dass  Transvaal  in  betrübender 
Weise  Mangel  an  Ackerbauern  hat.  Die  Einwanderung  von 
Landwirten  sollte  angeregt  werden."  Die  grösste  Mehrzahl 
der  Buren  baut  eben  nur  soviel,  als  sie  für  ihren  eigenen 
Bedarf  benötigen. 

Der  sogenannte  ,,Rand"  mit  seinen  Goldfeldern  ab- 
sorbiert den  grössten  Teil  der  Einwanderung.  Das  Resultat 
ist,  dass  die  Landbaubevölkerung,  von  der  jene  enorm, 
wachsende  Randbevölkerung  als  Konsumenten  abhängig 
ist,  im  grossen  und  ganzen  dieselbe  geblieben  ist,  die  auch 
früher,  vor  dem  entdeckten  Goldreichtum,  den  Markt  mit 
ihren  Bodenerzeugnissen  versehen,  hat. 

Nicht  mit  Unrecht  heisst  es  daher  im  Bericht  der  ,, Trans- 
vaal Consol.  Land  and  Exploration  Company"  :  ,,Die  lächer- 
liche, aber  naturgemässe  Folge  ist,  dass  Vieh,  Pferde,  Schafe, 
Früchte  und  alle  Arten  von  Produkten  zum  grössten  Teil 
aus  den  Nachbarländern  importiert  werden  müssen,  und  das 
in  einem  Lande,  das  augenblicklich  ein  äusserst  günstiges 
Feld  für  einwandernde  Bauern  bietet." 

Indessen  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass 
die  Landwirtschaft  durch  verschiedene  Faktoren  in  ihrem 
Fortkommen  arg  gehemmt  wird.  Da  sind  zunächst  der 
Mangel  an  Arbeitskräften  und  die  ausserordentliche  Höhe 
der  Löhne. 

Da  in  den  Bergwerken  die  Löhne  bis  ans  Ungeheure 
grenzen,  wird  der  Eingeborene  auch  vornehmlich  nach  jenen 
Arbeitsplätzen  hingezogen.  Der  bescheidene  Landmann  ist 
ausserdem  nicht  imstande,  mit  dem  reichen  Goldbergwerks- 
besitzer einen   Wettbewerb   einzugehen. 

So  betrug  z.  B.  1889  der  niedrigste  Lohn  für  einen 
Schwarzen,  der  auf  einer  Farm  als  Arbeiter  thätig  war, 
monaüich  ca.  20  Mark  inkl.  Essen;  für  einen  Hausboy,  d.  h. 
denjenigen,  der  nur  im  Haushalte  thätig  war,  30  Mark  und 
für  einen  weiblichen  Dienstboten  sogar  60  Mark.    Dagegen 


—     91     — 

wurden  1896  für  einen  gewöhnlichen  schwarzen  Arbeiter  auf. 
einer  Farm  bereits  10  Mark  inkl.  Essen  pro  Woche,  also- 
ungefähr  40  Mark  pro  Monat,  bezahlt,  während  zu  derselben. 
Zeit  ein  Kaffernarbeiter  in  den  Minen  etwa  80  Mark  monat- 
lichen Lohn  erhielt. 

Zieht  man  ferner  in  Betracht,  dass  dem  sogenannten- 
Kaffernagenten,  d.  h.  dem  Manne,  der  die  benötigten  Arbeiter 
für  die  Bergwerke  unter  gewissen  Vertragsbedingungen  liefert, 
eine  Prämie  von  60 — 80  Mark  pro  Kopf  gegeben  wird,  dann 
dürfte  der  Gegensatz  zwischen  dem  kapitalskräftigen  Minen- 
besitzer und  dem  armen  Buren  deutlich  genug  zu  Tage  treten. - 
Dass  unter  solchen  Verhältnissen  der  letztere  hinsichtlich, 
der  Arbeiterfrage  durchaus  im  Nachteile  sich  befindet,  be- 
darf dann  keiner  weiteren  Erörterung. 

Ein   anderer   schwer   ins   Gewicht  fallender   Faktor,   der 
dem   Emporblühen   der    Landwirtschaft   bisher   hindernd    im. 
Wege  gestanden  hat,   ist  der   Mangel   an   genügenden   Ver- 
kehrsmitteln,   wodurch    die    Möglichkeit    ausgeschlossen    ist, 
die  Produkte  zu  einem  gegebenen  Zeitpunkte  rechtzeitig  auf. 
den   Markt   zu  bringen.     Indessen  ist   in   den  letzten   Jahren 
ein  erfreulicher  Fortschritt  auf  diesem  Gebiet  zu  konstatieren. 
Auf    die    von    Natur    bedingten,    schädlichen    Einflüsse,, 
die   ja   jährlich   zum   grossen   Leidwesen   der    Buren    wieder- 
kehren, habe  ich  wohl  kaum  nötig,  hinzuweisen.    Ich  meine 
die  Verwüstungen  der  Ernte  durch  Hagelschlag  oder  durch' 
grosse  Dürre  oder  durch  die  gefürchtete  Heuschreckenplage 
etc.    Jeder   weiss,   dass   die   schönste   Ernte   dm-ch   derartige- 
Vorkommnisse  in  leider  nur  zu  kurzer  Zeit  völlig  vernichtet, 
werden  kann. 

Kommt  dann  noch  die  Viehkrankheit  hinzu,  wie  z.  B. 
in  den  letzten  Jahren  die  Rinderpest,  die  damals  in  schrecken- 
erregender Weise  nicht  nur  die  Bebauung  des  Bodens, 
sondern  auch  den  Verkehr  für  geraume  Zeit  lahm  legte, 
dann  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  eine  gewisse  Ent- 
mutigung Platz  greift  und  der  Buer  sich  schliesshch  scheut^. 
Arbeit  und  Mühe  auf  eine  Sache  zu  verwenden,  die  ihm; 
bisher  wenig  oder  garnichts  eingebracht  hat. 
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Alles  dieses  hat  denn  auch  dazu  geführt,  dass  von  der 
■Gesamtfläche  einer  Farm  nur  ein  recht  geringer  Bruchteil 
Ämter  dem  Pfluge  gehalten  wird.  Leider  liegen  hierüber  amt- 
liche Angaben  nicht  vor,  sodass  ich  mich  auf  einige  private 
Mitteilungen   beschränken  muss. 

So  beträgt  u.  a.  die  Gesamtfläche  des  Platzes  Greilings- 
post  im  Distrikt  Pretoria  912  Morgen;  davon  sind  nur  29 
bebaut.  Eine  andere  von  jener  nicht  weit  entfernt  gelegene 
Farm  hat  2589  Morgen  Ausdehnung  und  nur  10  Morgen 
Ackerland,  während  auf  einer  dritten  Farm  von  1660  Morgen 
Gesamtfläche  nur  30  unter  dem  Pfluge  sind.  Alle  drei  ge- 
hören einem  Besitzer,  Dr.  Teichmann,  der  als  Musterfarmer 
im  Lande  hinlänglich  bekannt  ist. 

Es  unterliegt  keiner  Frage,  dass  dort,  wo  der  Betrieb 
nicht  in  so  rationeller  Weise  geführt  wird,  wie  hier,  dass 
dort,  wo  noch  nach  dem  alten  System  gewirtschaftet  oder 
fast  nur  für  den  eigenen  notwendigen  Bedarf  produziert  wird, 
jene  Verhältniszahlen  noch  viel  ungünstiger  sind. 

Eine  diesbezügliche  statistische  Aufnahme  für  ganz 
Transvaal  würde  überraschende  Resultate  liefern. 

Freilich  muss  dabei  in  Betracht  gezogen  werden,  dass 
der  Boden  nicht  überall  der  gleiche  ist,  dass  er  hier  als 
Weideland,  dort  als  Ackerland,  wo  anders  wieder  mehr  als 
Plantagengrund  benutzt  werden  kann. 

Immerhin  aber  bleibt  die  Thatsache  bestehen,  dass  von 
der  Gesamtbodenfläche  Transvaals  bisher  ein  sehr,  sehr 
winziges  Stückchen  in  den  Dienst  der  Landwirtschaft  ge- 
zogen worden  ist,  woraus  die  unmässig  teuren  Preise  für 
alle  Lebensmittel  als  naturnotwendige  Folge  hergeleitet 
werden  könnein. 

So  war,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  im  Aor- 
Jetzten  Jahre  der  Preis 

für  einen   Sack   Kartoffeln      10,00 — 20,00   M. 
für    I    Sack   Mais  14,00- — 15.00     ., 

für    I    Dtzd.   Eier  ca.  1,00     ,. 
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I    Huhn   kostete   ungefähr        1,90 —  2,30   M. 
I    Ente  2j6o —  3,00     „ 

I    Truthahn  7,00 — 10,00     „ 

Für  eine  Wagenladung  Brennholz  bezahlte  man 
80 — 100   Mark. 

Mitte   Oktober    1898   betrug  in  Pretoria  der   Marktpreis- 
für einen  Sack  Kartoffeln  ca.     50,00  M. 
„  „       Mais  „       20,00    ,, 

I    Dtzd.   Eier  „         2,00    ,, 

I    Huhn  4,00    ,, 

I    Ente  5,00    ,, 

I    Truthahn  i3jOO    ,, 

I   Wagenlad.  Brennholz  ca.  60,00    ,, 
I   Pfund  Hammelfleisch  kostete  damals   1,50  M.  und  in 
gleicher   Höhe  standen  die  Preise  für  Rind-  und  Schweine- 
fleisch. 

Während  in  den  südlichen  Distrikten  Bloemhof,  Potchef- 
stroom,  einem  Teil  des  Pretoria-Distrikts,  in  Heidelberg,. 
Middelburg,  Wakkerstroom  und  Utrecht  vorwiegend  Vieh- 
zucht getrieben  wird,  herrscht  im  mittleren  und  nördlichen 
Transvaal,  wie  z.  B.  in  den  Distrikten  Marico,  Rustenburg, 
Pretoria,  Lydenburg,  \\"aterberg  und  Zoutpansberg  der  Acker- 
bau vor;  der  übrige  Teil,  das  sogenannte  „low  country" 
(Tiefland),  dagegen  ist  seines  halbtropischen  Klimas  wegen 
für  Plantagenbau  geeignet. 

Fast  alle  Getreidesorten  werden  produziert:  Cerste,. 
Hafer,  Roggen,  Weizen,  Kaffeekorn,  Mais.  In  einzelnen 
Gegenden,  wie  z.  B.  in  Utrecht,  wird  auch  Luzerne  gebaut. 
Gewöhnlich  giebt  es  pro  Jahr  zwei  Ernten.  Düngung  kennt 
man  im  allgemeinen  wenig.  Dort  wo  mehr  Viehzucht  ge- 
trieben wird,  benutzt  man  hierzu  wohl  den  Kuh-  und  Schaf- 
mist, indessen  ohne  ihn  gehörig  zu  behandeln.  Meistens  be- 
dient man  sich  der  Asche  des  in  Brand  gesteckten  Grases. 
Meistens  wird  der  Acker  4 — 6  Jahre  lang  bestellt  und. 
bleibt  dann  i — 2  Jahre  brach  liegen.  Trotz  der  recht  primi- 
tiven Bearbeitung  trägt  das  Land  doch  hinreichende  Ernten. 
Ein  Sack  Aussaat  ergiebt  durchschnittlich  15  Sack,  bei  Mais 
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tsogar  bis  zu  30.  Kartoffeln  können  stellenweise  3  mal  pro 
Jahr  geerntet  werden  und  ergeben  oftmals  von  i  Sack  Aus- 
saat 20 — 30  Sack. 

Der  Gemüsebau  liefert  beinahe  überall  gute  Ergebnisse; 
Erbsen,  Rüben,  Salat,  Radieschen  und  dergl.  gedeihen  vor- 
trefflich. Aehnlich  steht  es  hinsichtlich  der  Obstzucht. 
Aepfel,  Birnen,  Pfirsiche,  Feigen,  Maulbeeren  und  Nüsse 
reifen  im  Sommer,  während  Apfelsinen,  Bananen,  Loquats 
.und  Guyavas  im  Winter  zur  Reife  gelangen. 

Den  Reichtum  des  Buren  aber  bilden  in  erster  Linie 
: seine   Viehbestände,   namentlich  seine   Rinder. 

Bei  letzteren  unterscheidet  man  die  Afrikanische  Rasse, 
vdie  \'aterländische  und  die  Zulu-Rasse. 

Die  Afrikanischen  Rinder  haben  weit  auseinander- 
stehende Hörner,  hohe  Beine  und  kräftigen  Körper,  während 
<die  sogenannten  „Vaderlanders"  etwas  leichter  und  kleiner 
gebaut  sind,  kurze,  gekrümmte  Hörner  besitzen  und  mehr 
Milch  liefern,  als  erstere.  Das  Zulu-Rind  ist  klein,  mit  langen, 
«dünnen  Hörnern,  wenig  Milch  gebend,  aber  genügsani, 
zäh  und   ausdauernd. 

Die  Kreuzung  zwischen  Zulu-  und  Afrikanischer  Rasse 
ist  sehr  gesucht,  insbesondere  für  die  Verwendung  als  Zug- 
ochsen. 

Leider  räumt  die  Lungenseuche  jährlich  unter  den 
Herden  gewaltig  auf.  Kühe  und  Ochsen  werden  zwar  gegen 
tdiese  Krankheit  geimpft,  indessen  mit  wenig  Erfolg.  Von 
Bedeutung  ist  hierbei  wohl  die  ganze  Behandlungs-  und 
Lebensweise  der  Tiere.  Abends  werden  sie  von  den  Kaffern- 
hirten  nach  Hause  getrieben,  nicht  aber  in  den  Stall,  den 
kennt  der  Buer  nicht,  sondern  in  den  sogenannten  Kraal,  einen 
einfachen  Platz,  der  mit  einer  5 — 6  Fuss  hohen  Mauer  umgeben 
ist,  kein  Dach  besitzt  und  daher  nicht  den  geringsten  Schutz 
gegen  die  oft  bitter  kalten  Nächte  gewährt.  Wenn  man  be- 
denkt, dass  die  Temperaturunterschiede  zwischen  Tag  und 
Nacht  oft  recht  bedeutend  sind,  dass  Regenschauer  und  kalte 
Winde  auf  die  im  engen  Raum  eingepferchten  Tiere  nach- 
teilig  einwirken  müssen,   so   wird  man   es   erklärlich   finden. 
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•dass  die  Seuche  Jahr  für  Jahr  eine  so  grosse  Anzahl  Opfer 
fordern  kann.  Dabei  ist  die  Nahrung  gerade  auch  nicht  die 
beste,  sondern  besteht  nur  aus  dem  Grase,  das  sich  das  Rind 
auf  freiem  Felde  sucht.  Eine  Stallfütterung,  wie  bei  uns  da- 
heim, ist  fast  gänzlich  unbekannt.  Das  Heumachen  kennt 
der  Afrikanische  Buer  kaum.  Nur  auf  einigen  Farmen,  wo 
man  speziell  auf  die  Produktion  von  Milch  und  Butter  hin- 
zielt, hat  man  die  für  Stallfütterung  erforderlichen  Ein- 
richtungen getroffen. 

Aehnlich  verhält  es   sich  mit  der   Schafzucht. 

Das  Fettsteissschaf  der  Kapkolonie  wird  in  Transvaal 
weniger  angetroffen,  dagegen  mehr  das  Woll-  oder  Merino- 
schaf, dessen  Einführung  in  den  letzten  Jahrzehnten  statt- 
gefunden hat.  Um  die  Rasse  zu  verbessern,  hat  man  aus 
England  Böcke  importiert.  Indessen  giebt  der  Buer  nicht 
dem  grossen  Schaf,  das  zwar  mehr  Wolle  trägt,  den  Vor- 
zug, sondern  dem  kleinen,  das  mehr  für  den  „Trek"  geeignet 
ist  und  bei  der  primitiven,  natürlichen  Fütterung  auf  dem 
„Veld"  sich  ausdauernder  zeigt,  d.  h  nicht  so  leicht  mager 
wird. 

Trotz  der  herrschenden  Krankheiten,  die  die  Herden 
oft  furchtbar  dezimieren,  kann  man  sagen,  dass  die  Schaf- 
zucht in  Transvaal  gute  Fortschritte  gemacht  hat. 

Pferdezucht  wird  im  grossen  Umfange  betrieben. 

Wie  aber  das  Hornvieh  unter  Lungenseuche  und  Rinder- 
pest, so  leiden  die  Pferde  unter  der  sogenannten  Pferdekrank- 
heit, die  während  der  Sommermonate,  zwischen  November 
und  Mai,  regelmässig  ihren  Einzug  hält. 

Das  Wesen  derselben  ist  noch  wenig  bekannt,  und  ein 
Heilmittel  dagegen  existiert  noch  nicht.  Das  jedoch  will  man 
herausgefunden  haben,  dass  die  Pferde,  die  gehörig  im 
Stalle  gehalten  sind,  weniger  davon  befallen  werden,  als  die- 
jenigen, welche  tnan  draussen  auf  dem  Felde  zum  Grasen 
umherlaufen  lässt. 

In  gleicher  Weise  sind  die  gut  gefütterten  mehr  wider- 
standsfähig, als  die  an  magere  Kost  gewöhnten. 

In  der  Regel  erblickt  man  die   Ursache  der  Krankheit 
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in  dem  gefallenen  Tau  und  sucht  daher  die  Tiere  dadurch 
zu  schützen,  dass  man  mit  Sorgfalt  darauf  achtet,  sie  \on 
dem  Grase  erst  fressen  zu  lassen,  wenn  die  Sonne  schon 
hoch  am  Himmel  steht,  bezw.  der  Tau  verschwunden  ist. 

Das  Pferd,  das  sich  von  der  Krankheit  wieder  erholt  hat, 
nennt  der  Buer  ,, gesalzen".  Es  wird  nicht  mehr  davon  be- 
fallen. Wenn  so  ein  Ross  auch  oft  recht  ruppig  aussieht, 
so  ist  es  doch  im  Preise  erheblich  gestiegen  und  erreicht 
nicht  selten  das  Drei-  und  Vierfache  seines  früheren  Wertes. 


Farm  im  Distrikt  Zoutpansberg-. 


Ich  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  der  nördliche 
und  nordöstliche  Teil  Transvaals  mit  seinem  halbtropischen 
Klima  für  Plantagenbau  geeignet  ist.  Der  Anbau  \on  Zucker- 
rohr, Tabak,  Kaffee,  Thee,  Kakao  und  Südfrüchten  ^^•ürde 
namentlich  im  Zoutpansberger  Distrikt  vorzügliche  Resul- 
tate liefern.  Auch  würde  hier  mit  dem  Anpflanzen  \  on 
Bäumen  Erspriessliches  geleistet  werden. 

Ein  jungfräulicher  Boden,  genügende  Feuchtigkeit,  das 
Vorhandensein  von  fliessendem  Wasser,  die  geschützte  Lage 
zwischen    Bergketten,    all  diese   Faktoren  geben   die   Eedin- 
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:gung    ab,    auf    Grund  welcher  das   Gedeihen  solcher   Plan- 
tagen gewährleistet  ist. 

Rechnet  man  hinzu,  dass  die  Nachfrage  nach  den  er- 
wähnten Produkten  gross  ist  und  fortwährend  steigt,  dass 
infolgedessen  ein  immenser  Import  stattfindet  und  das  Gold 
aus  dem  Lande  zieht,  so  kann  man  sicher  annehmen,  dass 
ein  Unternehmen  jener  Art,  natürlich  im  grossen  Massstabe 
betrieben,  zur  Blüte  gelangen  muss,  weil  es  eben  nicht  zu 
unterschätzende  Vorteile  für  den  Staat  und  seine  Ange- 
hörigen bietet. 

Bei  einer  rationellen  Plantagenwirtschaft  kann  Transvaal 
nicht  nur  sein  eigener  Produzent  sein,  sondern  es  kann  der 
Hauptproduzent  für  Süd- Afrika  werden.  Weder  in  der  Kap- 
Kolonie,  noch  in  Natal,  noch  im  Oranje-Freistaat  liegen  die 
Verhältnisse  so  günstig,  wie  in  der  Süd-Afrikanischen  Re- 
publik. 

Alle  vier  Staaten  müssen,  um  ihren  Verbrauch  zu 
decken,  enorme  Quantitäten  der  genannten  Artikel  impor- 
tieren.   So  betrug  z.   B.   die   Einfuhr  von  Zucker  im  Jahre 

18Q7: 

Für  Transvaal  199  483  Pfund  Sterl. 
'"     ,,     Oranje  Freistaat  ca.        50  000       „  „ 

„     Natal  29  913       „ 

„     Kap-Kolonie  400  000       „ 


zusammen  679  396  Pfund  Sterl. 

In  demselben  Jahre  importierte  Transvaal 

für  ca.   111000  Pfund  Sterl.  Tabak, 

Cigarren  etc. 
Oranje  Freistaat     „      „        6  500       ,,  ,, 

Natal  „      „      52  088       „ 

Kap-Kolonie  ,,      ,,    215  323       .,  ,, 

in  Summa  für  384  911   Pfund  Sterl. 
imd  die  entsprechenden  Zahlen  für  Thee  stellten  sich 
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auf  49  132  Pfund  Sterl. 
„        6  030       „ 

,,  13  288      ,,  „ 

„  83  088      „ 

zusammen  auf  151  538  Pfund  Sterl. 
Der    Import    von    Kaffee    erreichte    1897    in    Transvaal 
den  Wert 

von     9Q428  Pfund  Sterl. 
im  Oranje  Freistaat  ,,       41  831       ,,  „ 

in  Natal  „       56  419       „ 

in  Kap-Kolonie  ,,     310  253       ,,  ,, 

somit  einen  Gesamtwert  von  507  931  Pfund  Sterl. 

Das  sind  in  Summa  1723  776  Pfund  Sterl,  etwa 
gleich  34  und  eine  halbe  Million  Mark,  die  im  Jahre  1897' 
aus  den  einzelnen  Ländern  Süd-Afrikas  hinausgingen. 

Eine  Verringerung  dieses  Betrages  ist  bei  dem  stetig 
wachsenden  Konsum  nicht  zu  erwarten.  Würde  Transvaal 
durch  Anbau  jener  Artikel  die  Nachfrage  decken,  so  würde 
es  der  Empfänger  jener  ungeheuren  Summe  werden  und 
seinen  Reichtum  bedeutend  vermehren,  anstatt  ihn,  wie  es 
jetzt   geschieht,    von   Jahr   zu   Jahr   zu   verringern. 

Und  so  wie  die  natürlichen  Verhältnisse  liegen,  k  a  n  n- 
Transvaal  dieses  Ziel  erreichen. 

Auf  bestimmten  Farmen  im  Zoutpansberg-Distrikt  haben, 
fünfjährige  Erfahrungen  gelehrt,  dass  Zuckerrohr,  Kaffee, 
Tabak,   Thee,    Kakao  und   Südfrüchte  vorzüglich   gedeihen. 

Vorläufig  freilich  ist  dieser  Plantagenbau  nur  im  kleinen 
Massstab  betrieben  worden,  wobei  man  mit  der  Ungunst  der 
Sachlage  nur  zu  häufig  zu  rechnen  hatte.  Werden  jene  An- 
pflanzungen indessen  auf  grosser  Basis,  mit  den  neuesten 
Maschinen  etc.  errichtet,  derart,  dass  ein  ausgedehnter 
Maschinenbetrieb  durchgeführt  werden  kann,  so  steht  ein 
Erfolg  ausser  allem  Zweifel. 

Fliessendes  Wasser  ist  im  Ueberfluss  vorhanden;  grosse 
Irrigations  werke  können  demnach  angelegt  werden;  die 
Wasserkraft  lässt  sich  bequem  für  elektrische  Maschinen  be- 
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nutzen.  Ferner  ist  jener  Distrikt  von  Eingeborenen  relativ 
dicht  bewohnt;  die  leidige  Arbeiterfrage  würde  somit  auf 
keine   Schwierigkeiten   stossen. 

Ein  altbewährter  Pflanzer  mit  1 8  jähriger  Praxis  schätzt 
den  Ertrag  eines  Burenmorgen  Landes  auf  ca.  loo  Tonnen 
Zuckerrohr.  Letzteres  gelangt  in  Natal  nach  2  Jahren  zur 
Reife,  hier  in  Transvaal  aber  schon  nach  i  Jahr.  Auch  kann 
hier  im  Durchschnitt  mit  denselben  Maschinenkräften  zwei- 
mal so  viel  Zucker  geerntet  werden,  als  auf  Java,  wo  man 
von  der  Witterung  abhängig  ist.  Während  nämlich  die  so- 
genannte „maaltyd"  (Erntezeit)  dort  in  4  Monaten  beendigt 
sein  muss,  stehen  hier  etwa  8  zu  Gebote. 

Dass  das  wilde  Zuckerrohr  in  jener  Gegend  des  Zout- 
pansberg-Distrikts  in  grossen  Mengen  vorkommt,  dass  es  von 
den  Eingeborenen  seit  Jahren  schon  stellenweis  angepflanzt 
worden  ist,  beweist  zur  Genüge,  dass  es  dort  gleichsam 
heimatlichen   Boden  hat. 

Nimmt  man  ganz  im  allgemeinen  den  Zuckergehalt  der 
Pflanze  auf  10  0/0  an,  so  würde  eine  Fabrik  von  100  Morgen 
Anbaufläche  pro  Jahr  900 — 1000  Tonnen  Zucker  produzieren 
können.  Dies  würde  nach  Abzug  aller  Produktionskosten, 
Löhne  u.  s;.  w.  einen  Reinertrag  von  10000  Pfund  Sterling 
abwerfen.  Ich  unterlasse  es,  hier  die  genaue  Spezifizierung 
jener  Berechnung  wiederzugeben;  sie  ist  mir  durch  die  Güte 
einiger  Freunde  zugänglich  gemacht  worden,  die  augenblick- 
lich beschäftigt  sind,  ein  grösseres  Plantagen-Unternehmen 
auf  Grund  genauer  Forschungen  ins  Leben  zu  rufen. 

Dass  bei  der  Fabrikation  von  Zucker  die  entstehenden 
Nebenprodukte  zur  Destillation  von  Rum,  Arac  etc.  verwendet 
werden  können  und  dass  für  diese  Sachen  nicht  nur  Trans- 
vaal, sondern  ganz  Süd-Afrika  ein  günstiges  Absatzfeld  bilden 
würde,  darf  ich  wohl  nicht  näher  erörtern. 

Aehnlich  wie  mit  dem  Anbau  von  Zucker  steht  es  hin- 
sichthch  der  Tabakskultur.  Bisher  sind  trotz  der  rohen,  un- 
sachgemässen  Behandlung  der  Tabakspflanze  vorzügliche 
Resultate   erzielt   worden,   und   der   Transvaal-Tabak   erfreut 
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sich  einer  allgemeinen  Beliebtheit.  Ich  habe  dies  bereits 
früher  angedeutet. 

Klima  und  Bodenbeschaffenheit  sind  derartig,  dass 
dieser  Zweig  der  Plantagenwirtschaft  eine  grosse  Zukunft 
liaben  muss.  Alle  Sorten  Tabak,  als :  Deckblatt  für  Cigarren, 
Rauch-  und  Rolltabak,  Kau-  und  Schnupftabak,  können  hier 
produziert  werden.  Das  was  bisher  auf  kleiner  Skala  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  geleistet  worden  ist,  garantiert  den 
Erfolg  für  den  Grossbetrieb. 

So  kann  z.  B.  Deckblatt-Tabak  jetzt  schon  für  den  Preis 
von  I  Schilling  3  Pence  pro  Pfund  geliefert  werden,  während 


Pflüg-en  des  Tabaklandes  mit  Stahlpflügen. 


für  den  importierten  durchschnittlich  6  Schilling  bezahlt 
werden  müssen.  Ausserdem  kommt  in  Betracht,  dass  in  Natal, 
in  der  Kap-Kolonie  und  im  Freistaat  nur  wenig  Tabak  ge- 
baut wird,  eben,  weil  dort  Klima-  und  Bodenverhältnisse 
weniger  günstig  liegen,  sodass  die  Ausfuhr  nach  jenen  Staaten 
im  voraus  gesichert  sein  würde. 

Kaffee  wurde  schon  früher  im  Gebiet  der  Süd-Afrika- 
nischen Republik  gebaut,  indessen  nur  im  kleinen  Masstabe, 
nischen  Republik  gebaut,  indessen  nur  im  kleinen  Massstabe, 
teilen,  ist  allem  Anscheine  nach  der  Zoutpansberg  -  Kaffee 
eine  dort  einheimische   Pflanze,   die   daher   im   Mutterboden 
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bei  sorgfältiger  Pflege  voll  zur  gewünschten  Entwickelang 
kommen  kann. 

Während  der  Kaffeebaum  auf  Java  im  4.  Jahre  zu 
tragen  beginnt,  thut  er  es  hier  in  Transvaal  schon  im  zweiten. 
Auf  einer  Farm  des  vorgenannten  Distrikts  trugen  die  Bäume 
nach  2I/2  Jahren  durchschnittlich  3  Pfund  Kaffee. 

Der    jährliche    Reinertrag    pro    Baum    würde    sich    auf 


Kaifeeplantage. 


I  Schilling  8  Pence  stellen;  ein  Betrag,  der  auf  einer  Plan- 
tage mit  vielen  Tausenden  von  Bäumen  einen  ansehnlichen 
Gewinnst  repräsentiert. 

Im  Tieflande  wächst  auch  der  Theestrauch  wild.  Es 
ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  dort,  wo  ein  langer,  warmer 
Sommer  mit  einem  kurzen  Winter  abwechselt,  Thee  mit  Er- 
folg gebaut   werden   kann. 

Selbst    ein    starker    Klimawechsel    schadet    der    Pflanze 
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nichts.  So  wird  z.  B.  in  China  noch  unter  dem  42.  Breiten- 
grade, wo  häufig  doch  recht  starke  Kälte  eintritt,  Thee- 
kultur  getrieben. 

Alle  diese  Umstände  weisen  darauf  hin,  dass  in  dem 
in  Rede  stehenden  Teile  Transvaals  die  Sicherheit  für  das 
Gedeihen  einer  Theeplantage  gegeben  ist.  Nach  den  ge- 
machten Erfahrungen  wird  hier  im  Durchschnitt  pro  Thee- 
strauch  eine  jährliche  Ernte  von  i  Pfund  erzielt,  sodass  nach 
Abzug  aller  Produktionskosten  ein  Reingewinn  von  i  Schil- 
ling  3    Pence   gemacht   werden  kann. 

Auch  für  das  Fortkommen  von  Kakao  sind  dort  die 
Bodenverhältnisse  vorzüglich  geeignet,  und  bei  dem  fort- 
während steigenden  Konsum  dieses  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittels würde  eine  rationell  angelegte  und  betriebene  Kakao- 
pflanzung lohnende   Erträge   abwerfen. 

Aehnlich  steht  es  mit  Fruchtbäumen,  wie  z.  B.  Orangen, 
Limonen  und  dergl.  Bis  jetzt  sind  auf  einer  Farm  etwa 
8000  Stück  der  verschiedensten  Art  gepflanzt  worden,  die, 
I — 4  Jahre  alt,  bereits  Früchte  tragen.  Man  kann  den  Rein- 
gewinn eines  Limonenbaumes  durchschnittlich  auf  i  Pfund 
Sterling  bis  i.io  Pfund  Sterling  veranschlagen.  Bei  einer 
solchen  Baumplantage  liegt  es  nahe,  auch  alle  Einrichtungen 
für  das  Konservieren  von  Früchten  zu  treffen,  womit  z.  B. 
die  Gründung  einer  Jamsfabrik  Hand  in  Hand  gehen  würde. 

Hinsichtlich  des  grossen  Bedarfs  an  Holz  im  Gebiet 
der  Süd-x\frikanischen  Republik,  die  zur  Deckung  der  Nach- 
frage jährlich  für  grosse  Summen  importieren  muss,  so  z.  B. 
1897  für  178  145  Pfund  Sterling  an  unbearbeitetem  und  für 
258741  Pfund  Sterling  an  bearbeitetem  Holz  (excl.  Möbel), 
erscheint  die  Anlage  von  Baumpflanzungen  im  grossen  Mass- 
stabe als  vorteilhaft.  Und  gerade  der  Zoutpansberger  Distrikt 
mit  seinem  fruchtbaren  Boden,  günstigen  Klima  und  der 
grossen  Menge  Wassers  liefert  für  das  Gedeihen  eines  solchen 
Unternehmens  die   denkbar  besten   Grundbedingungen. 

Aus  dem  Gesagten  ist  ersichtlich,  dass  ausser  Gold  noch 
unermessliche  andere  Reichtümer  in  Transvaals  Boden 
schlummern.    Dieselben  ans   Tageslicht   zu   fördern   und   für 
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•das  Wohl  des  Landes  nutzbar  zu  machen,  wäre  eine  Haupt- 
aufgabe,  sowohl  vom   Staate,   als  auch  von  Privatpersonen. 

Jedes  Unternehmen,  das  die  Entwickelung  des  Acker- 
.baues  und  der  Plantagenwirtschaft  bezweckt,  kann  daher 
nur  willkommen  geheissen  werden.  Der  enorme  Import  und 
mit  ihm  die  ungeheuren  Summen  Geldes,  die  jährlich  ins 
Ausland  fliessen,  würden  geringer  werden.  Gleichzeitig  aber 
würden  auch  die  lächerlich  hohen  Preise  für  Nahrungsmittel, 
die  jetzt  in  jedem  Haushalt  so  drückend  empfunden  werden, 
auf  ein  natürliches  Mass  heruntergehen.  Es  wird  daher  nicht 
befremden,  wenn  man  augenblicklich  die  Bildung  einer 
grossen  Plantagen-Gesellschaft,  die  die  Lösung  jener  schwer- 
wiegenden Aufgabe  übernehmen  will,  mit  Freuden  begrüsst. 

Jene  im  Entstehen  begriffene  Compagnie  hat  auf  Grund 
sorgfältiger  Untersuchungen  eines  Bekannten  von  mir,  eines 
Herrn  H.  W.  Schneider,  der,  ein  Deutscher,  als  Pflanzer 
;und  Plantagenleiter  auf  Java  und  Sumatra  i8  Jahre  thätig 
gewesen  ist,  eine  Fläche  von  ca.  300000  Hektar  im  Zoutpans- 
berg-Distrikt  von  der  hiesigen  Regierung  erworben  und  ist 
jetzt  bestrebt,  mit  Hilfe  einiger  Kapitalisten,  darunter  ein 
.mir  ebenfalls  bekannter  Herr,  ein  Holländer,  namens 
J.  H.  E.  Bai,  dort  Einpflanzungen  der  erwähnten  Art  im 
grossen  Stile  einzurichten.  Wie  mir  aus  zuverlässiger  Quelle 
mitgeteilt  ist,  werden  für  das  grosse  Unternehmen  etwa 
3 — 400000  Pfund  Sterling  nötig  sein.  Für  das  deutsche 
Grosskapital  würde  sich  hier  Gelegenheit  zur  Beteiligung  an 
.einem  W^erk  bieten,  das,  auf  solider  Basis  errichtet,  grosse 
A^orteile  verspricht. 

Bisher  hat  die  Sache  einen  guten  Fortgang  genommen, 
und  es  steht  nur  zu  wünschen^  dass  dies  wirkUch  segen- 
bringende Unternehmen  auch  fernerhin  vom  besten  Erfolge 
.begleitet  sein  möge. 


^ 


I 


I 


Handel  und  Verkehr. 

Industrie  und  Gewerbe. 

In  früheren  Jahren.     Import.     Export.     Statistisches.      Industrie.      Gewerbe . 

X'erkehrsinittei.     Wege.     Eisenbahnen.     Postwesen.     Postsparkassen. 

Telegraph  und  Telephon. 

Als  die  Buren  in  das  Gebiet  des  heutigen  Transvaals 
kamen,   fanden   sie  das   Land  „wüst  und  leer". 

Sie  lebten  von  der  Jagd,  von  Ackerbau  und  Viehzucht, 
und  produzierten  das,  was  sie  für  den  eigenen  Bedarf  ge- 
brauchten, selbst. 

Das  Land  war  nur  spärlich  bevölkert;  Strassen  und- 
Wege,  die  einen  regelrechten  Verkehr  erleichtert  haben- 
würden, existierten  nicht.  Es  war  natürlich,  dass  damals 
unter  solchen  Umständen  in  jener  verlassenen,  von  der 
grossen  Welt  abgeschlossenen  Wildnis  an  Verkehr,  an 
Handel  und  Gewerbe  nicht  gedacht  werden,  konnte.  Handel, 
zu  treiben,  war  ja  auch  keineswegs  die  Absicht  jener  Leute- 
gewesen;  sie  wollten  frei  von  der  englischen  Herrschaft, 
unbeschränkt,  einsam  für  sich  selber  leben.  Das  war  ihr 
Zweck,  und  jeder,  der  sich  als  Fremder  unter  sie  mischte, 
wurde  mit  scheelen  Augen  betrachtet,  weil  er  eben  ihre  Ein- 
samkeit und  Ruhe  störte. 

Die  Abneigung  gegen  alles,  was  nicht  ihre  eigene,  freie- 
Beschäftigung  war,  hatte  dann  zur  Folge,  dass  der  Handel, 
soweit  er  eben  auf  die  notwendigsten  Artikel  sich  beschränkte, 
gänzlich  in  fremde  Hände  gelangte  und  dass  der  sich  später' 
bildende  Handelsstand  mit  seinen  Interessen  stets  im  Wider- 
spruch   mit    den    allgemeinen   Interessen  der  Republik  sichi 


—     106     — 

'.befunden  hat.  Dieser  Stand  brachte  ein  fremdes  Element 
in  die  Bevölkerung  hinein,  das  gewissermassen  feindlich 
gegen  alles  das  war,  „wofür  die  Transvaaler  gelitten  und 
gestritten  hatten,  das  sich  bereit  erwies,  die  Nationalität  des 
Volkes  den  eigenen  Interessen  und  denen  von  England  zu 
•opfern".*) 

Das,  was  die  Buren  in  den  ersten  Jahren  vom  Auslande 
benötigten,  war  sehr  wenig.  Es  beschränkte  sich  auf  Waffen 
und  Munition,  einige  Eisenwaren,  Kleider,  Kaffee  und  Zucker, 
.alles  Gegenstände,  die  sie  nicht  selbst  produzieren  konnten. 
Die   Einfuhr  besorgten   englische   Firmen  in   Natal. 

Im  Auftrage  derselben  zogen  reisende  Händler  im  Land 
umher,  von  Farm  zu  Farm,  von  Kraal  zu  Kraal,  und  boten 
die  Waren  zum  Verkauf  oder  zum  Eintausch  an.  Denn  bei 
vdem  Mangel  an  barem  Gelde  bestand  lediglich  ein  Tausch- 
handel. Allmählich  liessen  sich  auch  Händler  in  den  Dörfern 
nieder.  Der  Markt,  der  früher  in  Pieter-Maritzburg  und 
Durban  gewesen  war,  wurde  dadurch  nach  Pretoria,  Pot- 
•chefstroom,  Rustenburg  und  anderen  Burenniederlassungen 
verlegt.  Das  System  der  umherziehenden  Händler  indessen 
blieb  bestehen,  freilich  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  jetzt 
ihren  Ausgangspunkt  von  den  innerhalb  Transvaals  errich- 
teten  Geschäftshäusern  nahmen. 

Da  ausser  in  Landwirtschaft  und  Viehzucht  eigentlich 
nichts  produziert  wurde,  jene  in  Frage  kommenden  Waren, 
wie  z.  B.  Gewehre,  Pulver  etc.  äusserst  notwendig  waren,  so 
hatte  der  Kaufmann  mit  seinem  Angebot  leichtes  Spiel. 
Einesteils  wurde  „Schund"  im  Sinne  des  Wortes  geliefert, 
Sachen,  die  zu  Hause  keine  Abnehmer  finden  konnten. 
Anderenteils  waren  die  Preise  enorm  hoch,  wobei  indessen 
^die  hohen  Transportkosten  für  Güter  von  Natal  und  der 
Kapkolonie  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sind. 

Jene  Kosten  erhöhten  damals  den  Preis  aller  Artikel 
•durchschnittlich  um  25  0/0.  Die  für  Transvaal  bestimmten 
Güter   waren    einem    Zoll    unterworfen,    der    z.    B.    in    Natal 


*)     Lion  Cachet.     De  Worstelstrijd  der  Transvaaler.    1888.    p.  409. 
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7 — 15  °f  des  Wertes  betrug  und  in  der  Kapkolonie  sogar 
bis  20  <J,o  stieg.  Dazu  kam  die  Schwierigkeit  der  Beförderung 
mit  den  einzig  existierenden  Hilfsmitteln,  der  Postkutsche 
und  dem  Ochsenwagen  (auf  schlechten,  beschwerlichen  Wegen, 
wodurch  der  Transport  grosser  Stücke  häufig  zur  Unmög- 
lichkeit wurde.  Auch  der  herrschende  Geldmangel  hat  bei 
jener  Verteuerung   seinen   Einfluss   nicht  verfehlt. 

Bei  dem  Mangel  einer  einheimischen  Produktion  wird 
es  begreiflich,  dass  die  Einfuhr  in  Transvaal  erheblich  grösser 
war,  als  die  Ausfuhr.  Letztere  bestand  hauptsächlich  aus 
Wolle,    Straussenfedern,    Elfenbein,    Häuten,    Vieh,    Tabak, 


Postkutsche. 


Orangen  etc.  Leider  lässt  sich  der  Wert  der  jährlich  aus- 
geführten Produkte,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  amtlicher 
Angaben,  schwer  angeben. 

Für  das  Jahr  1864  veranschlagt  ihn  Dr.  Jeppe  auf  rund 
133500  Pfund  Sterling  und  zwar 


Straussenfedern 
Wolle 
Elfenbein 
Rindvieh 

Cerealien,  Mehl  etc. 

Leder ,     Peitschen, 

Riemen  etc. 


im  Werte  von  25  000  Pfund  Sterling 

30  000  „ 
30  000  „ 
36  000       „ 

7  500       „ 

5  000       „ 


—    108    — 

Gegenüber  dieser  Summe  betrug  die  gesamte  Einfuhr 
ca.  180000  Pfund  Sterling,  sodass  sie  die  Ausfuhr  um  46500 
Pfund  Sterhng  überstieg. 

Das  hat  sich  nun  im  Laufe  der  Jahre,  insbesondere  seit 
Entdeckung  der  Goldfelder,  gewaltig  geändert.  Um  nur  ein. 
Beispiel  anzuführen,  wurden  1897  in  Transvaal  Güter  im 
Betrage  von  13563827  Pfund  Sterling  importiert,  während 
sich  die  Goldproduktion  und  Goldausfuhr  allein  auf 
11^653725   Pfund  Sterling  stellte. 

Im  allgemeinen  sind  auch  die  Ausfuhrartikel  andere  ge- 
worden. Straussenfedern  und  Elfenbein  spielen  heutzutage 
keine  Rolle  mehr;  sie  sind  verschwunden.  An  ihre  Stelle 
aber  sind  die  zu  Tage  geförderten,  immensen  Bodenschätze 
des  Landes  getreten :  Gold,  Silber,  Kupfer,  Blei,  Eisen, 
Kohle   u.  s.  w. 

Da  ein  iVusfuhrzoll  nicht  existiert,  so  ist  es  nicht  mög- 
lich, Art  und  Wert  der  exportierten  Güter  näher  zu  be- 
zeichnen und  Vergleiche  mit  früheren  Jahren  zu  machen. 
Das  eine  nur  ist  sicher,  dass  Gold  den  Hauptartikel  bildet. 
Die  ganze  pro  Jahr  produzierte  Quantität  von  diesem  Metall 
wandert  ins  Ausland,  zum  grössten  Teil  nach  England,  wo 
die  Eigentümer  der  Goldbergwerke,  bezw.  die  Teilhaber  der 
Gesellschaften,  fast  ausschliesslich  wohnen. 

Die  Mengen  des  jährlich  gewonnenen  Goldes  habe  ich 
am  anderen  Orte  bereits  angegeben.  Sie  sind  derartig,  dass 
die  anderen  Produkte  dagegen  kaum  in  Betracht  kommen. 

So  betrug-  z.  B.   1897  der  Export  Transvaals  nach  Natal 
an  Wolle  ca.  3600  Tonnen 

„     Häuten   und    Fellen  „       250         „ 

„     Hörnern  „  9         „ 

an   Tabak  ca.        38   Tonnen 

„     Mais  „  4 

und  an   anderen   Produkten  „       120         „ 

sodass  der  Wert  dieser  Ausfuhrgüter  etwa  auf  160000  Pfund 
Sterling  zu  veranschlagen  ist.  Nimmt  man  an,  dass  unge- 
fähr   die    gleichen    Quantitäten  nach   den    Häfen   der   Kap- 
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kolonie  und  nach  Delagoa-Bai  exportiert  werden,  so  erhält 
man  einen  Gesamtwert  von  480000  Pfund  Sterhng. 

Hierzu  muss  der  Wert  des  ausgeführten  Goldes  ge- 
rechnet werden,  nämlich  11  653  725  Pfund  Sterling.  Alsdann 
erscheint  der  Totalexport  pro  1897  mit  einem  Wert  von  rund 
12200000  Pfund  Sterling.  Diesen  enormen  Ziffern  stellt  sich 
ein  Import  mit  noch  höheren  Zahlen  entgegen. 

Hinsichtlich  der  Einfuhr  ist  es  wohl  erklärlich,  dass  sie 
im   fortwährenden    Steigen   begriffen   war. 

Der  verhältnismässig  wenig  entwickelte  Ackerbau,  die 
eigentlich  erst  in  den  letzten  Jahren  mehr  zur  Geltung  kom- 
menden Gewerbe,  das  Fehlen  grösserer  selbständiger  In- 
dustriezweige mit  Ausnahme  natürlich  der  Goldindustrie, 
dann  aber  vor  allen  Dingen  das  rapide  Anwachsen  der  Be- 
völkerung durch  die  schnelle  Zunahme  der  Einwanderung 
seit  Anfang  der  neunziger  Jahre,  sie  alle  mussten  notwendig 
dazu  führen,  die  Nachfrage  nach  Lebensmitteln  und  Ge- 
brauchsgegenständen zu  erhöhen  und  den  Import  dieser 
Sachen  vom  Auslande  her  von  Jahr  zu  Jahr  zu  vermehren. 

So  betrug  z.  B.  der  Wert  aller  nach  Transvaal  einge- 
führten Güter 

im  Jahre    1883  367  544  Pfund  Sterling 

1887  aber  schon  1  676  768       „ 
„       1890  3  698  916       „ 

„       1893  5  371701       „ 

„       1895  9  816  304       „ 

und    „         „       1897  sogar  13  563  827       „ 

demnach  mehr  als  271  Millionen  Mark,  während,  wie  schon 
oben  erwähnt,  die  Goldausfuhr  im  letzten  Jahre  auf  ca. 
233   Millionen  Mark  zu  veranschlagen  war. 

Der  so  entstehenden  Differenz  von  38  Millionen  Mark 
können  dann  nur  die  Werte  der  übrigen  Exportgüter  mit 
480000  Pfund  Sterling  oder  rund  9—10  Millionen  Mark 
gegenübergestellt  werden. 

Mag  indessen  selbst  angenommen  werden,  dass  jene 
Differenz  durch  den  Export  anderer  Produkte  gedeckt  wird, 
so    bleibt    doch   noch    immer   die    Thatsache   unumstösslich. 
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dass  der  Wert  dieser  Erzeugnisse  Transvaals  zu  dem  der 
importierten  Waren  in  einem  misslichen  Verhältnisse  steht^ 
und  das  um  so  mehr,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  durch 
Landbau  und  Viehzucht  gewonnenen  Produkte  nur  einen 
Teil  jener  38  Millionen  ausmachen. 

Die  Bodenerzeugnisse  und  das  Vieh  sind  ausserdem 
Eigentum  der  Transvaal-Buren ;  der  in  Geld  umgesetzte  Wert 
kommt  ihnen  allein  zu  Gute. 

Dagegen  sind  die  Bergwerke  in  Händen  von  Fremden, 
meistens  Engländern,  und  die  jährlich  aus  dem  Boden  ge- 
zogenen, kollossalen  Werte  fliessen  ins  Ausland. 

Nur  zum  Teil,  auf  indirektem  Wege,  gelangen  sie  in 
den  Besitz  der  Buren,  und  was  der  Staat  davon  zurückbe- 
hält, ist  äusserst  gering. 

Bei  einem  Vergleich  der  Jahre  1883  und  1897  hin- 
sichtlich der  Werte  der  importierten  Waren  erscheint  nach 
oberflächlicher  Beurteilung  ein  Aufschwung  des  Staats  und 
seiner  Belvölkerung  als  unzweifelhaft.  Je  grösser  der  Konsum, 
so  sagt  man  schlechtweg,  desto  grösser  das  Nationalver- 
mögen, der  Wohlstand.  Nun  ja,  das  kann  im  allgemeinen 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Im  besonderen  indessen, 
bei  genauerer  Betrachtung,  kommt  man  zu  etwas  anderen 
Resultaten,  und  da  sind  nicht  das  Nationalvermögen,  der 
allgemeine  Wohlstand  als  solche  ins  Auge  zu  fassen,  sondern 
vor  allem  ihre  Verteilung  und  die  Kanäle,  in  die  sie  hin- 
einfliessen. 

Wie  schon  erwähnt,  gehört  das  Gold  den  Ausländern 
und  wird  exportiert  in  die  Heimat  der  Fremden.  Was  bei 
jener  Industrie  für  Transvaal  abfällt,  sind,  ausser  den  geringen 
Staatsabgaben,  die  Betriebskosten,  wie  z.  B.  Arbeitslöhne  etc. 
Da  der  Buer  nicht  im  Bergwerke  arbeitet,  gelangen  aber 
auch  jene  Werte  zum  grossen  Teil  in  die  Hände  der  im 
Bergwerksbetriebe  beschäftigten  Leute,  die  ja  ebenfalls  vor- 
nehmlich der  angelsächsischen  Rasse  angehören,  also  „British 
subjects"  sind. 

Und  jeder,  sowohl  der  Weisse  wie  der  Schwarze,  kauft 
sich  für  den  empfangenen  Wochenlohn  seine  Lebensbedürf- 
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nisse  in  Läden  (winkeis,  Stores),  die  wiederum  meistens- 
Fremden,  oft  den  Betriebsgesellschaften  selbst,  gehören,  so- 
dass auch  da  das  Geld  teilweise  den  „Ausländern"  zufliesst, 
teilweise  zum  früheren  Besitzer  zurückströmt.  Häufig  können 
solche  Händler  schon  nach  wenigen  Jahren  mit  gefülltem 
Geldsack  das  arme  Transvaal  verlassen. 

So  geht  von  Jahr  zu  Jahr  der  Reichtum  zum  Lande 
hinaus. 

Es  lässt  sich  zwar  nicht  leugnen,  dass  seit  dem  Em- 
fKDrblühen  der  Goldindustrie  der  „Standard  of  life"  der  Be- 
völkerung ein  bedeutend  höherer  geworden  ist.  Indessen 
giebt  jener  kurz  geschilderte  Vorgang  doch  zu  Bedenken 
Veranlassung. 

Was  für  eine  Mienge  Geld  würde  im  Lande  bleiben,  wenn 
Landwirtschaft  und  Plantagenbau  die  für  die  Bevölkerung 
notwendigen  Bedürfnisse  mit  eigenen  Produkten  befriedigen 
könnten ! 

Ausserdem  ist  nicht  zu  vergessen^  dass  ein  Staat,  der 
die  unentbehrlichsten  Lebensmittel  zum  grossen  Teil  von 
auswärts  kaufen  muss,  hilflos  und  fortwährend  abhängig 
vom  Auslande  ist,  das  ihm  je  nach  den  herrschenden  Ver- 
hältnissen plötzlich  mal  die  Zufuhr  abschneiden  kann.  Und 
dieser  Umstand  fällt  gerade  für  Transvaal  sehr  ins  Gewicht! 

Man  nehme  nur  einmal  die  amtliche  Statistik  zur  Hand. 
Da  sind  im  Jahre  1897  u.  a.  eingeführt:*) 

Gerste                     im  Werte  von  rund     25  360  Pfund  Sterling 
Hafer                         „         „          „         „        34  119       „ 
Mehl                          „         „          „         „      323  836       „ 
Mais                          „         „          .,        „      265  888       „ 
Gemüse                     „         „          „         „        38  984       „  „ 

Schweinefleisch        „         „          „         ,^        60  568       „  „- 

Gross-  und  Klein- 
vieh                      ,        „         „         „      711700       „ 
Eier                          „         „          „         „        51813       ,,  „ 

Butter  158  867       „ 


*)     Rapport  van  den  Inspecteur-Geueraal  van  Invoerrechten  over  het 
jaar  1897. 


—     112     — 

Thee  im  Werte  von  rund     49  132  Pfund  Sterling 

Tabak  „         „  „         „        44  154       „ 

Zucker  „         „  „         „      199  483       „  „ 

Alles  Produkte,  die  im  Lande  selbst  könnten  erzeugt 
werden. 

Diese  Nahrungsmittel  allein  repräsentieren  eine  Summe 
von  I  963  904  Pfund  Sterling  ^  ca.  39  bis  40  Millionen  Mark, 
die  bei  besserer  Ausnutzung  des  Bodens  dem  Lande  hätten 
erhalten  bleiben  können.  Zwar  hat  sich  die  Einfuhr  von  Mehl 
gegen  1896  um  etwa  300000  Pfund  Sterling  =  6  Millionen 
Mark  vermindert;  dagegen  sind  an  Butter,  Zucker,  Gross- 
und Kleinvieh  etwa  für  270000  Pfund  Sterling  ==  5/^0  Mil- 
lionen Mark  mehr  importiert  worden,  sodass  da  das  Gleich- 
gewicht einigermassen  hergestellt  ist. 

Man  kommt  somit  immer  wieder  zu  dem  unerfreulichen 
Schluss :  Importiert  wird  vieles  ohne  einen  entsprechenden 
Gegenwert  durch  den  Export  zu  erhalten.  Der  Goldreich- 
tum Transvaals  fliesst  ins  Ausland;  das,  was  im  Lande  hätte 
zurückbehalten  werden  können,  wird  ebenfalls  ans  Ausland 
gegeben  für  die  jährlich  eingeführten,  unentbehrlichen 
Nahrungsmittel,  die  eben  im  Lande  noch  nicht  produziert 
werden.  Für  Transvaal  selbst  bleibt  daher  nicht  viel  übrig, 
und  man  kann  sich  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass 
etwas  Ungesundes  in  dem  ganzen  System  liegt.  Eine  Aende- 
rung  muss  notwendig  über  kurz  oder  lang  eintreten,  will  der 
Staat  auf  dem  Gebiet  der  Volkswirtschaft  etwas  Erspriess- 
liches  leisten. 

Die  Ernährung  des  Volkes  aus  den  Erzeugnissen  des 
eigenen  Grund  und  Bodens  muss  angestrebt  werden,  nicht 
aus  dem  Ertrage  der  Goldfelder,  durch  Ankauf  der  Lebens- 
bedürfnisse vom  Auslande.  Es  entsteht  dadurch  eine  Art 
Zwischenhandel,  der  infolge  des  grossen  Umfanges,  in  dem 
er  betrieben  wird,  den  Hauptprofit  eben  den  fremden 
Zwischenhändlern  zufallen  lässt,  anstatt  ihn  im  Lande  für 
die   Bevölkerung   festzuhalten. 

Nicht  das  goldglänzende  Metall,  wohl  aber  die  gold- 
gelben, schweren  Aehren,  die  der  Buer  jährlich  von  seinem 
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Acker  ernten  kann,  sie  bilden  die  Grundlage  für  den  Wohl- 
stand und  die  Unabhängigkeit  von  Land  und  Volk. 

Die    Herkunft    der   einzelnen   eingeführten   Gegenstände 
ist  leider  aus  den  amtlichen  Berichten  nicht   immer  genau 
ersichtlich;    nur    eine    summarische   Trennung"   ist    gemacht 
worden.    Hiernach  wurden  Güter  importiert  aus 
Euiopa  im  Werte  von  8  627  136  Pfund  Sterling 

.anderen  Ländern  „         „  ,,        545  545       „  „ 

Natal  „         „  „     1280  629       „ 

Kapkolonie  „         „  „     1  427  447       „ 

Freistaat  „         „  „        871  738       „ 

Delagoa  „         „  „        811  332       „  „ 

Nach  anderen  Angaben  kamen  1897  von  Deutschland 
allein  ca.  12400  Tonnen  Einfuhrgüter,  1896  dagegen  16800 
und   1895    10300. 

Man  berechnet  den  Wert  dieser  Gegenstände  für  1897 
auf  etwa  300000  Pfund  Sterling  :=  6  Millionen  Mark. 

Entsprechend  dem  Grundsatze  der  Britischen  Handels- 
politik, die  Welt  und  die  eigenen  Kolonieen  ausschliesslich 
mit  den  heimischen  Fabrikaten  und  Industrieerzeugnissen  zu 
füttern,  eine  selbständige  Industrie  in  den  Kolonieen  zu  er- 
sticken und  dadurch  den  Gewinn  allein  dem  Mutterlande 
zukommen  zu  lassen,  entsprechend  jenem  echt  kaufmännisch- 
rücksichtslosen Prinzip,  das  ein  Hoher  Lord  während  einer 
Parlamentssitzung  einst  in  die  Worte  kleidete:  „Nicht  ein- 
mal ein  Hufnagel  soll  in  den  Kolonieen  angefertigt  werden", 
ist   Grossbritannien   am    Importhandel   am  meisten  beteiligt. 

Von  dort  und  den  Britischen  Besitzungen  wurden  nach 
Süd-Afrika  1895  für  nicht  weniger  als  13  213  465  Pfund  Ster- 
ling Waren  eingeführt,   1896  für     17  691  209  Pfund  Sterling 
und  1897     „       18246947 

Für  andere  Länder  betrugen  diese  Ziffern 

1895  nur  2  866  573  Pfund  Sterling 

1896  „     5  681682      „ 

1897  „     5  838  718      „ 

Der  britische  Handel  hat  ständig  zugenommen,  indessen 
im   letzgenannten   Jahre  erheblich  weniger,   als   vorher,   was 
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der  Vermehrung  des  Imports  von  anderen  Ländern  zuge- 
schrieben werden,  muss. 

Dass  hierbei  Deutschland  eine  hervorragende  Rolle 
spielt,  unterliegt  bei  dem  immensen  Aufschwung  seiner  In- 
dustrie im  Laufe  der  jüngsten  Zeit  wohl  keinem  Zweifel,  und 
wie  für  Süd  -  Afrika,  so  kommt  er  auch  in  Betracht  für 
Transvaal. 

Um  indessen  nur  einiges  herauszugreifen,  lieferte 
Deutschland  für  Transvaal  1897  allein  43  Tonnen  Waffen 
und  272  Tonnen  Munition  und  1896  und  1897  ca.  25  00O> 
Tonnen  Eisenbahn-Material. 

Der  Wert  des  gesammten,  eingeführten  Eisenbahn-Mate- 
rials betrug  I  501  382  Pfund  Sterling,  und  es  ist  nur  zu  be- 
dauern, dass  es  nicht  ersichtlich  wird,  wie  viel  davon  auf 
England,  wie  viel  auf  Deutschland  fällt. 

Ebenso  steht  es  fest,  dass  von  dem  Wert  des  jährlich 
importierten  Bieres  nahezu  50000  Pfund  Sterling  der 
grössere  Teil,  pro  Jahr,  auf  Deutschland  kommen.  Letzteres, 
konkurriert  auch  stark  bei  der  Einfuhr  von  Möbeln.  Es 
bleibt  zu  hoffen,  dass  auch  seine  anderen  Erzeugnisse  mehr 
und  mehr  in  Aufnahme  kommen  werden. 

Bei  allen  übrigen  Artikeln,  wie  z.  B.  Maschinen,  Klei- 
dungsstücken, Lederwaren,  Eisen-  und  Metallwaren  u.  s.  w. 
behauptet   England   den   ersten    Platz. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  den  Import 
noch  mehr  detaillieren  und  dabei  die  übrigen  Staaten  be- 
rücksichtigen. Aus  den  wenigen  Zahlen  tritt  es  klar  zu  Tage, 
dass  Transvaal  ein  vorzügliches  Absatzgebiet  bildet  und  dass; 
es  sich  wohl  der  Mühe  gelohnt  hat,  sich  dort  einen  Markt 
für  die  Produkte  der  heimischen  Industrie  zu  sichern.  Auch 
wenn  der  Löwengewinn  von  denen,  die  zuerst  gekommen 
sind,  schon  weggeholt  ist,  so  ist  es  doch  noch  nicht  zu  spät, 
zu  einem  W^ttkampfe  in  die  Schranken  zu  treten. 

England  selbst  fängt  an,  einzusehen,  dass  Deutschlands 
Konkurrenz  auf  dem  Weltmarkt  mächtig  erstarkt;  England 
wird  sich  seiner  Fehler  resp.  derjenigen  seiner  Fabrikanten, 
allmählich  bewusst.    Bei  dem  früheren  Monopol,  dass  es  sich 
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auf  dem  Gebiet  des  Weltthandels  erworben  hatte,  wurden 
die  häufigen  Klagen  der  Konsumenten  gleichgültig  über- 
hört, wie  z.  B.  über  sorglose  Ausführung  der  gegebenen  Auf- 
träge, langes  Wartenlassen,  ungenügende  Verpackung  für 
den  überseeischen  Versand,  sodass  die  Sachen  zerbrochen 
oder  stark  beschädigt  am  Bestimmungsorte  ankamen,  und 
dergl.  mehr. 

Durch  den  Nachteil  aber,  den  ein  anderer  Staat  durch 
seine  Fehler  erleidet,  kann  Deutschland  nur  lernen,  nota  bene, 
wenn  es  will,  und.  es  kann  dann  aus  fremden  Erfahrungen 
seinen   Vorteil   ziehen. 

Wenn  Grossbritannien  auch  noch  immer  an  der  Spitze 
der  Länder  steht,  welche  Süd-Afrika  mit  Industrie-Erzeug- 
nissen versorgen,  so  darf  man  sich  doch  nicht  der  Erkennt- 
nis verschliessen,  dass  sein  Prestige  in  dieser  Hinsicht  zu 
wanken  beginnt. 

Im  Jahre  1892  z.  B.  überstieg  Englands  Beteiligung  am 
Einfuhrhandel  nach  Süd-Afrika  10  Millionen  Pfund  Sterling. 
Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  lieferten  Güter 
im  Werte  von  420  000  Pfund  Sterling  und  Deutschlands  An- 
teil betrug  nur  die  geringe  Summe  von  23 1  000  Pfund  Ster- 
ling. Während  des  Jahres  1897  dagegen  importierte  Gross- 
britannien nach  Süd-Afrika  Waren  im  Werte  von  mehr  als 
17  Millionen  Pfund  Sterling,  also  etwa  drei  Viertel  mehr  als 
1892.  Andererseits  aber  kaufte  Süd-Afrika  von  Nord- Amerika 
im  Jahre  1897  fünf  Mal  so  viel  als  1892,  nämlich  für  2^4 
Million,  und  Deutschland  hat  seinen  diesbezüglichen  Handel 
im  genannten  Zeitraum  nahezu  vervierfacht.  Frankreich, 
das  früher  nur  mit  31  000  Pfund  Sterling  figurierte,  erscheint 
jetzt  fast  mit  dreimal  so  viel. 

Jene  Zahlen  beweisen  nicht  nur,  dass  die  Konkurrenz 
auf  dem  Süd-Afrikanischen  Markte  bedeutend  zugenommen 
hat,  sie  lassen  auch  deutlich  erkennen,  dass  die  neu  aufge- 
tretenen Wettbewerber  stark  und  kräftig  sind  und  bei  einiger 
Geschicklichkeit  wohl  geeignet  sein  werden,  das  einstige 
Monopol  John  Bulls  allmählich,  aber  erfolgreich  zu  brechen. 

Auf  dem  Gebiet  von  Industrie  und  Gewerbe  steht  natür- 
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lieh  obenan  die  Gold-  und  Minen-Industrie,  von  der  ich  schon 
am  anderen  Orte  gesprochen  habe. 

Von  den  übrigen  Zweigen   ist  nur  wenig  zu  berichten. 

Im  grösseren  Massstabe^  der  Natur  der  Sache  ent- 
sprechend, werden  Brennereien  und  Brauereien  betrieben, 
Fabriken,  die  sich  mit  Herstellung  alkoholhaltiger  Getränke, 
wie  Whiskey,  Brandy  etc.,  befassen.  Vornehmlich  erfreuen 
sich  die  Bierbrauereien  eines  beträchtlichen  Absatzes  ihrer 
Produkte. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Ziegelbrennereien  und 
jenen  Fabriken,  die  das  meistens  von  Schweden,  Nord- 
Amerika  und  Australien  eingeführte  Holz  für  Bauzwecke  ver- 
wendbar machen,  wie  z.  B.  Dampf  Schneidemühlen,  Bau- 
tischlereien und  dergl.  Im  engen  Zusammenhang  damit 
stehen  die  Baugewerbe,  die,  bei  dem  fortwährenden  Wachs- 
tum der  Bevölkerungszahl  und  dem  steigenden  Bedarf  an 
Wohnungen  ein  gutes  Fortbestehen  nachweisen  können. 
Auch  ist  in  den  letzten  Jahren  die  Ausführung  von  Bauten 
besser,  sorgfältiger  und  solider  geworden,  als  früher,  immer- 
hin aber  ist  das  europäische  Muster,  bei  dem  Fehlen  einer 
Baupolizei,  noch  lange  nicht  erreicht.  Schnell  und  billig,  wenn 
auch  schle:ht,  gilt  immer  noch  als  Parole. 

Im  kleineren  Massstabe,  aber  mit  gutem  Erfolg,  arbeiten 
die  Werkstätten  zur  Herstellung  von  Möbeln.  Der  grössere 
Teil  der  letzteren  wird  allerdings  immer  noch  von  Europa 
und  Amerika  fertig  importiert,  und  zwar  betrug  der  Wert 
dieses   Importartikels 

1805  211546  Pfund  Sterling 

1896  356  787       „ 

1897  317  636      ., 

Auch  die  Wagenbauerei  erhält  die  fertigen  Sachen,  Last- 
wagen wie  auch  elegante  Fahrzeuge,  vom  Ausland  und  be- 
schränkt sich  im  grossen  und  ganzen  nur  auf  die  Ausführung 
von  Reparaturen  und  den  Verkauf  von  Reit-  und  Fahruten- 
silien, wie  Sättel,  Gurte,  Peitschen,  Sporen,  Geschirre, 
Decken  etc. 

Was  die  Gewerbe  zur  Herstellung  von  Kleidungsstücken 


117 


anbetrifft,  also  Schneiderei  und  Schuhmacherei,  so  sei  er- 
wähnt, dass  sich  diese  in  der  letzten  Zeit  bedeutend  vermehrt 
haben.  Früher  war  es  Notwendigkeit  und  dann  Gewohnheit, 
die  von  Europa,  ausschliesslich  aber  von  England  einge- 
führten Kleider,  Schuhe  etc.  fertig  zu  kaufen.  Handwerker, 
die  Röcke,  Hosen  und  Stiefel  machten,  waren  eben  nur  wenig- 
vorhanden.  Daher  kam  es  denn  auch,  dass  Transvaal  als 
ein  vorzügliches  Absatzgebiet  für  diese  Artikel  angesehen 
wurde.  Fälschlicher  und  optimistischer  Weise  ging  man 
später  so  weit,  dies  auf  die  V'orliebe  der  Bevölkerung,  fertige 
Kleider  zu  kaufen,  zurückzuführen,  und  englische  Händler 
lieferten  denn  auch  allen  möglichen  Schund  für  die  lieben 
Buren  und  die  Eingeborenen.  „Abgelegte  Kleider,  getragene 
Sachen"  konnte  sicherlich  als  Devise  auf  manchem  Laden 
eher  glänzen,  als  die  hochtrabenden  Worte :  „First  class  etc." 
oder  „High  class". 

Bei  näherem  Zusehen  indessen  Ncrwandelte  sich  jene 
,, Vorliebe"  in  eine  harte  Notwendigkeit.  Einmal,  wie  schon 
erwähnt,  waren  derartige  Handwerker  wenig  oder  garnicht 
vorhanden.  Zweitens  aber  hat  der  Buer  oder  Landbewohner, 
der  alle  Jahre  vielleicht  drei-  oder  viermal  oder  noch  weniger 
nach  der  Stadt  kommt,  nicht  so  viel  Zeit,  sich  seine  Stiefel 
oder  Kleider  erst  anmessen  zu  lassen  und  auf  die  P>rtig- 
stellung  zu  warten.  Daher  ist  er  gezwungen,  das,  was  gerade 
vorrätig  ist,  zu  kaufen  und  sogleich  mitzunehmen;  denn  die 
Verbindungen  hier  zu  Lande  sind  nicht  so  wie  zu  Hause. 
wo  Eisenbahn  und  Post  jede  Entfernung  eigentlich  illu- 
sorisch machen. 

Nur  unter  den  kurz  angedeuteten  Lhiiständen  konnte  es 
möglich  sein,  dass  Transvaal  1895  für  nicht  weniger  als 
651  152  Pfund  Sterling  Kleider  einführte  und  1896  und  1897 
sogar  für  i  294701  bezw.  i  254058  Pfund  Sterling,  d.  h.  für 
ca.  25   Millionen  Mark'. 

Beinahe  alle  jene  Sachen  kommen  aus  England,  wie 
denn  auch  die  grossen  Geschäfte  in  dieser  Branche  fast  aus- 
schliesslich in  Händen  von  englischen  Firmen  sich  befinden. 

In  den   letzten   Jahren   freilich  hat   sich  dies   etwas   ge- 
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ändert,  und  die  Sachlage  fängt  an,  eine  ganz  andere  zu 
werden,  insofern  nämlich,  als  die  Zahl  der  selbständigen 
Handwerker   in   stetiger   Zunahme  begriffen   ist. 

Aus  der  Thatsache,  dass  dieselben  trotz  der  bestehenden 
Konkurrenz  in  kurzer  Zeit  gute  Erfolge  erzielt  haben,  geht 
her\or,  dass  das  Publikum  doch  mehr  geneigt  ist,  gute,  pas- 
sende Sachen  zu  kaufen,  anstatt  sich  schlechte,  abgestandene, 
zu  Hause  nicht  mehr  verkäufliche  Bekleidungsstücke  octroy- 
ieren  zu  lassen.  Ich  kenne  z.  B.  Schuhmacher,  meistens 
Deutsche  und  Holländer,  die  vor  3  Jahren  in  einer  elenden 
Blechhütte  mit  Stiefelflicken  anfingen,  die  aber  jetzt  Besitzer 
von  recht  gangbaren  Geschäften  sind,  und  ebenso  sind  mir 
deutsche  Schneider  bekannt,  die  sich  vor  Jahresfrist  mit  dem 
Ausbessern  ^'on  Röcken  und  Hosen  abgeben  mussten,  jetzt 
indessen  einen  ausgedehnten  Kundenkreis  l^esitzen,  den  sie 
mit  neuen,  selbstxerfertigten  Anzügen  versorgen. 

Einer  Eigentümlichkeit  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  kurz  gedenken,  die  uns  Europäern  absonderlich  vor- 
kommen muss.  Es  sind  die  wiederholten,  grossen  Ausver- 
käufe, begleitet  ^•on  einer  fürchterlichen  Reklame.  Was  bei 
uns  zu  Hause  befremdet  und  ein  abfälliges  Urteil  hervorruft, 
erscheint  hier  an  der  Tagesordnung.  Bei  dem  Wechsel  der 
Jahreszeiten  oder  sofort  nach  Beendigung  der  grossen  Feier- 
tage, wie  z.  B.  Weihnachten,  fangen  jene  Verkäufe  an.  Die 
nötigen  Bekanntmachungen  und  Anpreisungen  dauern 
wochenlang,  natürlich  unter  Hinweis  auf  irgend  eine  Ursache 
und  die  enorm  billigen  Preise.  Und  gerade  mit  Bezug  auf 
letztere  muss  man  gestehen,  dass  nicht  überall  die  Ehre  des 
Geschäfts   gewahrt   wird. 

In  den  Schaufenstern  sieht  man  dann  Sachen  mit  einem 
niedrigen  Preise  bezeichnet ;  will  man  dieselben  aber  in  dem 
Laden  haben,  so  wird  dasselbe  gefordert,  was  man  auch  für 
gewöhnlich  zu  bezahlen  hat.  Mir  selbst  passierte  es,  dass 
ich  einst  in  einem  der  grössten  Geschäfte  in  der  Kerkstraat 
(Namen  thun  nichts  zur  Sache)  Oberhemden  mit  4  Schilling 
ausgezeichnet  sah  und  nachher,  als  ich  dieselben  kaufen 
wollte,   den   gewöhnlichen    Preis   von   8    Schilling  pro   Stück 
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erlegen  sollte.  Ich  lehnte  mit  einer  gerade  nicht  höflichen 
Bemerkung  ab,  worauf  dann  ganz  lächerliche  Entschuldi- 
gungen vorgebracht  wurden :  das  seien  nicht  dieselben,  und 
jene  wären  aus  der  ^'origen  Saison,  und  diese  seien  neuer, 
und  diese  hätten  —  andere  Kragen  u.  s.  w.  Durch  den  Vor- 
fall indessen  fühlte  ich  mich  veranlasst,  weitere  Versuche 
anzustellen.  Und  was  war  das  Resultat?  In  der  ganzen 
Kerkstraat,  wo  sich  die  grössten  Geschäfte  dieser  Art  d.  h. 
für  Kleider,  Wäsche  etc.  fast  aneinander  reihen,  traf  ich  nur 
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drei,  die  faktisch  für  den  im  Schaufenster  angekündigten 
Preis  verkauften.  Es  ist  eben  ein  Geschäftskniff,  weiter 
nichts,  an  den  der  englische  Handelsmann  ohne  Skrupel  sich 
gewöhnt  hat,  wie  er  ja  auch  draussen  auf  dem  Lande,  in 
den  sogenannten  Kaffern-Stores,  in  einer  schauerlichen  Art 
und  Weise  den  armen  Eingeborenen  das  Fell  über  die  Ohren 
zieht.  Ich  war  einst  (November  1898)  unbeobachteter  Zeuge, 
wie  dort  in  einem  solchen  Laden  die  Eingeborenen  für  eine 
bunte   Decke,   die   in   der   Stadt   etwa    5 — 6   Schilling   kosten 
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würde,  35  Schilling  bezahlen  mussten.  Wer  es  dort  draussen 
versteht,  die  Unerfahrenheit  der  Kaffern  und  ihre  Vorliebe 
für  bunten  Tand  auszunutzen,  wird,  wie  es  die  Thatsachen 
gelehrt  haben,  in  kurzer  Zeit  zum  reichen  Mann. 

Vornehmlich  dort  finden  auch  die  ältesten  und  wert- 
losesten Sachen  ihre  Abnehmer  und  nicht  allein  von  Seiten 
der  Eingeborenen,  sondern  auch  der  dort  wohnenden  weissen 
Bevölkerung,  die  leider  in  die  Notwendigkeit  versetzt  ist, 
aus  jenem  Laden,  weil  er  eben  im  grossen  Umkreise  der  ein- 
zige  ist,   ihre   unentbehrlichsten   Bedarfsartikel  zu   kaufen. 

Um  im  allgemeinien  eine  Idee  von  den  Preisen  zu  er- 
halten, zu  welchen  hier  die  notwendigsten  Bekleidungs-  und 
Wäschestücke  verkauft  werden,  führe  ich  einige  Zahlen  an. 

So  kostet  z.  B.  ein  fertiger  Herren- Anzug  durchschnitt- 
lich 40 — -60  Mark.  Für  einen  vom  Schneider  angemessenen 
bezahlt  man   etwa    50 — 120   Mark. 

Kurze  Stiefel,  fertig  im  Laden  gekauft 
kosten  ca. 

Lange  Stiefel 

I  Paar  gewöhnliche  Hausschuhe 

I  Paar  gewöhnliche  Strümpfe 

T    Oberhemd 

I    LInterhemd 

I    Unterhose 

I    Dutzend  Kragen 

Man  sieht,  es  ist  hier  zu  Lande  nicht  billig. 

Dass  bei  einer  schnell  zunehmenden  Bevölkerung  wie 
derjenigen  der  Süd-Afrikanischen  Republik,  alle  Gewerbe, 
die  sich  mit  der  Herstellung  von  unentbehrlichen  Lebens- 
mitteln, wie  Brot  und  Fleisch,  befassen,  also  Bäckereien  und 
Schlächtereien,  ein  gutes  Fortkommen  haben  und  oft  schon 
in  kurzer  Zeit  einen  Aufschwung  in  ihrem  Betriebe  auf- 
weisen können,  wie  er  zu  Hause  erst  nach  langen  Jahren 
erzielt  werden  kann,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erklärung. 
Es  kommen  aber  auch  die  ausserordentlich  hohen  Preise  da- 
bei in  Betracht,  wie  z.  B.  i  — 1,50  Mark  für  i  Pfund  Fleisch, 
und  das  Streben  der  Schlächter,  durch  Bildung  eines  Ringes 


IG — 20 

Mark 

50 — 80 

,, 

6 —  I  2 

}> 

'/■2-  3 

6 — 10 

;> 

5—  7 

3? 

4-  6 

8—12 

—     122     — 

und  durch  gleichzeitige  Erhöhung  der  Fleischpreise  die  Kon- 
jsumenten  gleichsam  zu  brandschatzen.  Selbst  in  einer 
Zeit,  als  die  Rinder  billig  waren,  z.  B.  während  der  Rinder- 
pest, als  jeder  Buer  sich  bemühte,  durch  schleunigen  Ver- 
kauf seiner  Ochsen  noch  etwas  zu  retten,  und  als  infolge- 
'dessen  das  Angebot  lebenden  Viehes  gross  war,  stiegen  auf 
Verabredung  aller  Schlächter  Pretorias  die  Preise  ganz  er- 
heblich. Und  der  Käufer  bezahlte  es,  weil  er  musste.  Im 
Laufe  der  Zeit  indessen  wird  sich  auch  dieses  ändern,  und 
ein  besserer  Ausgleich  von  Angebot  und  Nachfrage  wird  all- 
mählich eintreten,  wenn  das  Monopol  auf  diesem  Gebiete 
durch  eine   gesunde   Konkurrenz   erschüttert  wird. 

Etwas  Vollkommenes  und  \"orteilhaftes  aber,  sowohl 
für  den  Produzenten  als  auch  den  Konsumenten,  lässt  sich 
-erst  erreichen,  wenn  die  gebrauchten  Rohstoffe,  Korn  und 
Vieh,  nicht  mehr  vom  Auslande  importiert,  sondern  aus  dem 
Gebiet  des  eigenen  Staates  in  genügender  Quantität  bezogen 
werden  können.  Und  da  wieder  ist  es  die  Landwirtschaft, 
also  mit  anderen  Worten  der  Buer  selbst,  der  zum  eigenen 
Wohle  thatkräftig  eingreifen  muss.  Dann  werden  einerseits 
jene  enormen  Summen,  die  jährlich  für  den  Ankauf  von 
Nahrungsmitteln  an  das  Ausland  gegeben  werden,  allmählich 
geringer  werden  und  zuletzt  ganz  verschwinden.  Dann  werden 
.aber  auch  andererseits  die  Aorerwähnten  hohen  Preise  für 
Fleisch  etc.  etwas  sinken,  und  der  Konsument  wird  endlich 
'die  Erleichterung  haben,  deren  er  für  sich  und  seinen  Haus- 
halt  unumgänglich   bedarf. 

Mit  der  Zunahme  von  Handel  und  Gewerbe  geht  Hand 
in  Hand  die  Vervollkommnung  der  Verkehrsmittel.  Während 
in  früheren  Zeiten  die  Postkutsche  und  der  berühmte  Ochsen- 
wagen allein  die  Verbindung  und  Beförderung  bewerkstel- 
ligten, ist  es  heutzutage  der  vom  Dampfross  gezogene  Eisen- 
bahn-W^aggon.  W^ährend  früher  die  W^ege,  so  wie  sie  der 
Herrgott  in  der  Bildung  des  Geländes  geschaffen  hatte,  be- 
nutzt werden  mussten,  fährt  man  heute  auf  bequemen 
Strassen,  die  von  Menschenhand  gebaut  worden  sind.  Breite 
Wege    und     Schienengeleise    durchkreuzen    jetzt   Transvaal; 
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steinerne  und  eiserne  Brücken  verbinden  die  LIfer  breiter 
Flüsse;  Tunnels  führen  durch  Gebirgsmassen  hindurch,  und 
Durchstiche  erleichtern  den  Verkehr  über  hohe,  steile  Ge- 
birgskämme. 

Im  Verlauf  weniger  Jahre  ist  auf  diesem  Gebiet  Erheb- 
liches geleistet  worden. 

Ueber  die  Eisenbahn  von  Delagoa  -  Bai  nach  Pretoria 
habe  ich  bereits  am  anderen  Orte  gesprochen.  Ihre  Länge 
von  der  portugiesischen  Grenze  bis  zur  eben  genannten  End- 
station beträgt  473   km. 

Eine  andere  Bahn,  die  sogenannte  ,, Randtram",  läuft 
von  Krügersdorp  nach  Johannesburg  und  weiter  östlich  bis 
zur  Farm  „Springs",  in  einer  Gesamtlänge  von  66  km. 

Die  ,,Zuiderlijn",  die  durch  den  Oranje  -  Freistaat  nach 
Kapstadt  führt,  hat  \  on  fohannesburg  bis  zum  Vaalrivier, 
also  innerhalb  des  Transvaal-Gebiets,  82  km  und  in  ihrer 
Verbindung  von  Johannesburg  über  Elandsfontein  mit  Pre- 
toria 75  km  Länge.  Die  nach  Natal  führende  Zuid-Ooster- 
lijn  ist  von  Pretoria  -  Elandsfontein  bis  zur  Natal  -  Grenze 
323  km  lang. 

Ausser  diesen  Eisenbahnstrecken  läuft  die  Zuid-Wester- 
lijn"  \on  Krügersdorp  über  Potchefstroom  nach  Klerksdorp 
in  einer  Ausdehnung  \on  156  km,  und  ein  Seitenzweig  der 
Delagoa-Bai-Bahn  verbindet  Station  Kaap-Muiden  mit  Bar- 
berton,  eine  Entfernung  von  56  km. 

Auch  mit  deni  nördlichen  Teile  des  Staates  ist  die  Ver- 
.bindung  hergestellt,  insofern  nämlich,  als  eine  erst  kürzlich 
in  Betrieb  gesetzte  Bahn  von  Pretoria  nach  Pietersburg  führt. 
Ihre   Länge  beträgt   285   km. 

Während  Transvaal  am  Ende  des  Jahres  1894  im  ganzen 
nur  696  km  Eisenbahnen  aufweisen  konnte,  hatte  es  1896 
bereits  1077,  und  1899  betrug  die  Gesamtlänge  aller  seiner 
Bahnen  sogar  15 17  km;  ein  im  Vergleich  zur  Kürze  der 
Zeit  bedeutender  l^ortschritt. 

Indessen  ist  man  nicht  lässig  gewesen,  sondern  bemüht 
sich  nach  besten  Kräften,  den  Verhältnissen  Rechnung 
tragend,     die     Kommunikationsmittel     zu     ver\'ollkommncn. 
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Neue  Eisenbahnlinien  sind  teilweise  projektiert,  teilweise  im 
Bau  begriffen.  So  z.  B.  die  307  km  lange  Selati-Bahn  von 
Komatipoort  nach  den  Selati-Goldf eidern,  deren  Bau  freilich 
wegen  entstandener  Differenzen  unterbrochen  ist.  Ferner  die 
von  Vrijheid  nach  Dundee  führende  Linie.  Eine  von  der 
Delagoa-Bai-Bahn,  bei  Machadodorp  sich  abzweigende  Strecke 
soll  von  dort  über  Carolina  nach  Ernielo  leiten,  während 
im  Westen  die  Verbindung  Pretorias  mit  Rustenberg  in  An- 
griff genommen  w^orden  ist.  Ausserdem  besteht  die  Absicht, 
Lydenburg  und  die  dortigen  Goldfelder  an  die  Oosterlijn 
anzuschliessen. 

So  wird  in  kurzer  Zeit  viel  geleistet. 

Auch  im  einzelnen  wird  das  Möglichste  gethan,  um  den 
Anforderungen  des  Publikums  gerecht  zu  werden.  Zwar  ist 
man  hinsichtlich  der  Sicherheit  und  Pünktlichkeit  \om 
europäischen  Ideal  noch  weit  entfernt.  Diejenigen  aber,  die 
über  etwaige  Missstände  schimpfen,  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  auch  Rom  nicht  in  einem  Tage  erbaut  worden  ist.  Land 
und  Leute  sind  hier  eben  andere,  als  daheim.  Es  gehört  leider 
zur  traurigen  Tagesordnung,  dass  gewisse  Kreise  jeden,  auch 
den  geringsten  Vorfall,  benutzen,  um  die  Regierung  her- 
unterzuzerren  und  durch  lügenhaftes  Aufbauschen  in  den 
Augen  der  übrigen  \\>lt  zu  beschmutzen.  Man  sollte  sich 
dort  mal  an  die  eigene  Nase  fassen. 

Ein  Punkt,  der  immer  wieder  zu  Klagen  Veranlassung- 
gegeben  hat,  ist  die  Höhe  der  Eisenbahntarife  der  Nieder- 
ländischen Eisenbahn-Gesellschaft  in  Trans\aal. 

Vergleicht  man  die  auf  ihren  Bahnen  üblichen  Fracht- 
sätze mit  denen  der  anderen  südafrikanischen  Bahnen,  so. 
erhält  man  allerdings  den  Eindruck,  dass  die  Differenzen 
enorme  sind. 

Die  durchschnittliche  Normalfracht  pro  Tonne  und  Meile 
beträgt  z.  B.  in  der  Kapkolonie;         2.34   Benny 
im  Oranje- Freistaat     2.34        ,, 
in  Natal  3.04        „ 

im  portugiesischen  Gebiet  4.07        ,,     , 
dagegen  auf  den   Strecken   der  obengenannten   Gesellschaft 
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via  Kapstadt  ^  rj     Pemiy 

„     Natal  5.06 

,,     Delagoa  4.27 

Indessen  kommen  hierbei  politische  Verhäknisse  in 
Betracht,  die  namenthch  durch  die  feindhche  Haltung  Eng- 
lands und  den  Friedensstörer  und  Grosskapitalisten 
C.  Rhodes  s.  Zt.  auf  die  Spitze  getrieben  worden  sind.  Würde 
jene  Gier  der  Rhodes-englischen  Partei,  Transvaal  mit  seinem 
Goldreichtum  zu  verschlucken,  nicht  bestehen,  so  würden 
auch  alle  Beschwerden  im  allgemeinen  wie  im  besonderen 
nicht  existieren.  Da  liegt  der  Keim  des  Uebels,  das  jene 
Schreier  selbst  verursacht  haben. 

Ein  ähnliches  Vorwärtsschreiten,  wie  bei  den  Eisen- 
bahnen, ist  auf  dem  Gebiet  des  Postwesens  zu  konstatieren. 

So  bestand  z.  B.  das  gesamte  Beamten-Personal  der  Post 
im  Jahre  1877  nur  aus  39  Mann,  und  1880  waren  es  54  Post- 
beamte, die  den  ganzen  Dienst  bewältigten.*) 

Wie  sieht  es  dagegen  heute  aus? 

Im  Jahre  1895  '  besass  Transvaal  nicht  weniger,  als 
263  Postbeamte  und   1898  sogar  414. 

Während  im  Laufe  des  Jahres  1879  von  den  Postämtern 
des  Staates  721  141  Briefe  und  Pakete  empfangen  und  665  931 
weiter  befördert  wurden,  ist  die  Zahl  der  innerhalb  der  Re- 
publik allein  expedierten  Briefe  im  Jahre  1897  auf  5347000 
gestiegen.  Im  internationalen  Verkehr  betrug  die  Zahl  der 
versandten  Briefe  und  Postkarten  22136077,  die  der  em- 
pfangenen 29966663. 

Nicht  weniger  als  m  195  Postpakete  wurden  nach  dem 
Auslande  gesandt  und  303  929  von  dort  empfangen. 

Wie  in  kurzer  Zeit  der  überseeische  Verkehr  gestiegen 
ist,  zeigen  u.  a.  die  statistischen  Angaben  betreffs  der  ver- 
sandten und  empfangenen   Postpakete. 

Hiernach  wurden  z.  B.  via  Kapstadt  über  See  verschickt 

*)     Blue    Book    for    the   Transvaal    Province.     Is79.     p.    131  ff.    und 
Verslag  van  den  Postmeester-Generaal  over  liet  jaar  ls'^7. 
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i893 

1988    Pakete 

1894 

2986 

1895 

3976 

1896 

3671 

1897 

6015 

Auf    demselben    We 

ge    wurden    1893   nur   6534   Pakete 

empfangen,   dagegen 

1894 

schon    12  961 

1895 

19899 

1896 

27  943 

1897 

?>A37?> 

Einen  weiteren  Massstab  für  die  rasche  Entwickelung 
des  Verkehrs  bieten  die  Einnahmen  aus  dem  A^erkauf  von 
Briefmarken. 

Im  Jahre  1892  erzielte  der  Staat  hieraus  nur  98  663  Pfund 
Sterling,  dagegen 

1895  178  253  Pfund  Sterling 

1896  196  255       „  „ 

1897  196  074       „ 

Insbesondere  aber  geben  die  Gesamtbeträge  der  Post- 
anweisungen ein  anschauliches  Bild  \on  dem  immensen 
Aufschwung. 

So  wurden  z.  B.  vor  etwa  einem  Jahrzehnt,  1887,  ^^'-^^ 
135 1  Postanweisungen  mit  einem  Betrag  von  4732  Pfund 
Sterling  ausgegeben, 

1890  dagegen  schon  2b  570  im  Werte  von     94  91 1   Pfimd  Sterl. 
1892  52  692  203  333       „ 

1894  91  157  349  299       „ 

1895  129  364  521585       „ 

1896  168  416  695  588       „ 
18^7                          176  182  712  692       „ 

Seit  einigen  Jahren  gehört  Transvaal  zum  Weltpost- 
verein. 

Das,  was  hier  dem  Deutschen  auffällig  erscheinen  muss, 
ist  das  Fehlen  der  Briefträger.  Jedermann  hat  hier  seine 
Postsachen  selbst  zu  holen.  In  dem  Postgebäude  befindet 
sich  nämlich   eine   dem   Bedarf  entsprechende    Anzahl    a  er- 
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schliessbarer  Kasten,  tausend  und  mehr,  die  nur  von  deni 
inneren  Räumen  aus  zugänglich  sind,  von  aussen  dagegen, 
nur  mittelst  eines  besonderen  Schlüssels  geöffnet  werden 
können.  Diese  mit  laufenden  Nummern  versehenen  Kasten 
werden  jährlich  für  30  bezw.  20  Schilling  von  der  Regierung 
vermietet.  Sie  dienen  zur  Aufnahme  der  an  den  Mieter  adresr 
sierten  Briefe  etc.,  und  letzterer  kann  sein  vom  Expeditions-- 
bureau  aus  gefülltes  Postfach  (oder  Kasten)  zur  beliebigen 
Tageszeit  leeren. 

Anstatt  der  Ausgaben,  die,  wie  daheim,  durch  Unter- 
haltung eines  Heeres  \on  Briefträgern  entstehen,  erwächst 
hier  dem  Staate  aus  dem  Vermieten  der  Postkasten  eine  ganz 
hübsche  Einnahme,  die  z.  B.  1892  ca.  2800  Pfund  Sterling, 
betrug,  im  Jahre  1897  indessen  die  Höhe  von  5588  Pfund- 
Sterling   ^  etwa   112  000  Mark  erreicht  hat. 

Mit  den  Postämtern  sind  ferner  die  bereits  früher  ge- 
nannten Postsparkassen  verbunden.  Sie  haben  den  Zweck,, 
durch  Annahme  und  Aufbewahrung  kleiner  Beträge  die 
Sparsamkeit  zu  befördern.  Selbst  unmündige  Kinder  sind 
berechtigt,  Geld  auf  eigenen  Namen  dort  zu  deponieren  und 
wieder  zurückzuziehen. 

In  welchem  Masse  von  diesen  Sparkassen  Gebrauch  ge- 
macht wird,  geht  unter  anderem  aus  der  Thatsache  hervor, 
dass  im  Jahre  1893  die  Einlagen  73807  Pfund  Sterling  be- 
trugen, dagegen 

1894  165  166  Pfund  Sterling 

1895  265  279       „ 

1896  294  572       „ 

1897  372  350       „ 

Die  Süd-Afrikanische  Republik  ist  auch  mit  einem  aus^ 
gedehnten  Telegraphennetz  versehen,  wodurch  ein  schneller 
Nachrichtendienst  nach  allen  Richtungen  hin  ermöglicht  ist. 
Beim  Einfall  Jamesons  hat  man  Gelegenheit  gehabt,  den 
ausserordentlichen  Vorteil  dieser  Einrichtung  kennen  zu 
lernen.  Im  allgemeinen  wird  hier  vom  Depeschieren  mehr 
Gebrauch  gemacht,  als  zu  Hause,  wozu  wohl  der  verhält- 
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•nismässig    geringe    Preis    ■ —     i    Schilling   für   ein   Tele- 
gramm von   lo  Worten  —  beigetragen  haben  mag. 

Viele  von  den  Telegraphenämtern  sind  für  den  Telephon- 
dienst eingerichtet,  der  dem  Publikum,  insbesondere  Ge- 
schäftshäusern, Bureaus  etc.,  grosse  Annehmlichkeiten  und 
Erleichterungen  bietet.  Erwähnenswert  ist,  dass  eine  längs 
des  Witwatersrand  angelegte  Telephonleitung  die  dort  be- 
findlichen Bergwerke  mit  Johannesburg  verbindet. 


Louis  Schneider  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  S.AY.,  Friedrichstr.  16. 
(Maschinen-Satz.) 
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